
  
    
      
    
  


  Neue Zeitstücklein.


   


  


  von
 Wilhelm von Chézy.


   


  Stuttgart und Thübingen.
 Verlag der I. G. Cotta'schen Buchhandlung.


Inhaltsverzeichnis


  Neue Zeitstücklein.

  I. Rainbauers Martin.



  II. Vor Landau

  I.



  II.



  III.



  IV.



  V.







  I.

 Rainbauers Martin.


  Morgenblatt für gebildete Leser
 Nr. 160/161/162/163/164/165/166/167/168/169
 den 5./6./8./9./10./11./12./13./15./16. Juli 1850.


   


  »Der pfalzbadische Aufstand war bekanntlich ein zum voraus verlorenes Unternehmen. Um es mit einem Spiel Piquet zu vergleichen, so zählte die siegende Partei in der Vorhand »sechs Blatt« von oben herunter, »vierzehn,« Aß und »vierzehn« Könige, also »stark neunzig und Kaputt,« bevor nur eine Karte auf dem Tische lag. Das geben selbst die Blutrothen zu. So bekennt der sehr entschiedene Friedrich Engels: »Politisch betrachtet war der Reichsversassungsfeldzug von vornherein verfehlt; militärisch betrachtet war er’s ebenfalls. Die einzige Möglichkeit seines Gelingens lag außerhalb Deutschlands, und der 13. Juni schlug fehl (in Paris). Nach diesem Ereigniß konnte die Unternehmung nichts mehr sein als eine blutige Posse. Sie war weiter nichts. Dummheit und Verrath richteten sie vollends zu Grunde. Mit Ausnahme einiger wenigen waren die Anführer Verräther oder unberufene, unwissende und feige Stellenjäger, und die wenigen Ausnahmen wurden überall von den übrigen wie von der Brentano’schen Regierung im Stich gelassen. Dieses Zeugniß wird in der angegebenen Beziehung für vollgültig anzunehmen seyn. Der es ablegt, gilt bei seiner Partei als ein unerschrockener Kampe und wohlbefähigter Kriegsmann. Nach seinem eigenen Bericht war er bei der kleinen Nachhut, welche am 12. Juli 1849 hinter Lottstetten ihren letzten Schuß Pulver zum Scheidegruß in die Luft knallte und dann auf Schweizer Boden übertrat. Ueber seine Gesinnung kann noch weniger ein Zweifel walten. Er gehört zur N. R. Z. (neue Rheinische Zeitung), also zu denen, bei welchen Vogt von Gießen sogar für einen zahmen Spießbürger gilt und die Brentano einen falschen Bruder schelten, weil der Mann an der wunderlichen Vorstellung kränkelte, daß ohne bürgerliche Ordnung weder Freiheit noch Wohlstand und Bildung »für alle« zu erhalten seyen.


  Was demnach die Unbedingten selber nicht leugnen, was einzelne davon sogar in dürren Worten bekennen, das zu sagen wird uns andern hoffentlich auch nicht verwehrt seyn. Wir haben um so mehr ein Recht dazu, als wir die Kerbhölzer dieser Herrn eins — lösen müssen, und immer noch daran bezahlen, daß uns die Augen übergehen. Wem in Baden die Rothen Rock und Hemd nahmen, dem ziehen jetzt die Nachwehen ihrer Herrschaft vollends die Haut herunter. Unsere Märzerrungenschaften sehen wir auf ihren kürzesten Ausdruck zurückgeführt, welcher Belagerungszustand lautet. Die Vorräthe des Bürgers in der Stadt und aus dem Land zehrt die eingelagerte Mannschaft auf. Die Bürgerssöhne im Waffenrock werden dafür fleißig auf die »abgeschaffte« Bank gelegt und mit den »abgeschafften« Stockstreichen bewirthet; jetzt dürfen sie auch gen Norden reisen, um dort Mäßigkeit und Gehorsam zu lernen. Wer uns demnach etwa Schadenfreude gegen die Rothen vorwirft, der wird mindestens bekennen müssen, daß wir unser Vergnügen mit hohem Aufgeld bezahlen.


  Doch wie verfehlt der Ausstand auch gewesen, wenn du ihn vom hohen kalten Standpunkt überschaust, so bilde dir ja nicht ein, die Sache würde unterblieben seyn, wenn der und jener nicht die Drähte angezogen hatte. Die Herzen und Hände der Menge sind keine Gliederpuppen , die ein Sterblicher unbedingt nach seinem Willen lenken mag. Wer ein Führer geheißen wird, ist gewöhnlich, gleich dem Sturmvogel, bloß der Gesandte, nicht der Meister des Sturmes. Ein Schiff kommt eben nur darum schnell voran, weil es mit dem vollen Hauch des Windes einherfährt ; laßt das Steuer sich drehen, die Tücher sich wenden, und vorbei ist’s mit des Laufes schneller Sicherheit. So haben zu ihrer Zeit in Frankreich Voltaire und Rousseau nicht den Umsturz gemacht, sondern sie waren die Zunge des Volks, die aussprach, was sich im Herzen regte. So auch haben in unsern Tagen der alte Itzstein, der feuereifrige Hecker, der tolle Struve nicht die Massen im badischen Land »verführt,« sondern sie waren ganz einfach das zur That gewordene Wort aus der Seele der Menge. Sie besaßen mit dem seinen Gehör zugleich die kühne Leidenschaft, wovon es im Sprichwort heißt: des Volkes Wünsche werden erhört, sobald der Ehrgeiz sie vernimmt. Doch ist bekanntlich des Volkes gemeinsames Dichten und Trachten nicht zugleich auch der Gedankengang eines jeden Einzelnen im Volke, und selbst die besten Freunde und Nachbarn liegen miteinander häufig im Streite, wenn nicht über ein Ganzes, so doch über den Theil, wenn nicht über den Begriff, so doch über das Wort. Wäre das nicht, so gäbe es ja keinen Zweifel über den allgemeinen Willen, und ohne den Zweifel keinen Widerstand.


  Diese Einleitung ist lang genug für ein paar kurze Geschichten, aber nicht überflüssig. Denn da wir heutzutag inmitten der Bewegung stehen, so kann der Dichter nicht die einfachste Begebenheit aus dem Tagesleben erzählen, ohne den einen zu ärgern und dem andern Wasser auf die Mühle zu leiten; weßhalb ausdrücklich gesagt werden muß, daß die Leute, deren Thun und Treiben hier in flüchtigem Umriß geschildert wird, lebendige Wesen sind und keine abgezogenen Begriffe. Jeder davon hat sein eigenes Herz in der Brust, seine eigenen Gedanken im Haupt. Was er thut und sagt, sind seine eigenen Handlungen und Worte; was euch daran nicht gefällt, darüber rechtet mit dem, welcher die eigentliche Schuld trägt. Oder wollt ihr etwa auch einen niederländischen Maler für die unanständigen Geberden seiner Trunkenbolde, für die zerrissenen Hosen seiner Bettler, für die breiten Mäuler seiner ländlichen Heldinnen verantwortlich machen?


  ###strich###


  Du reizendes Land Baden! Ein Gottesgarten bist du, herrlich von Aussehen, fruchtbar von Boden. Großmüthig wie ein edler Held, liebreich wie eine zärtliche Mutter lohnt der Acker den Fleiß des Bauern. Der sonnige Berghang spendet köstlichen Rebensaft, unerschöpfte Waldungen nähren die Flamme auf dem Herd, das Feuer im Ofen, den betriebsamen Dampfkessel, und senden erst noch reichlichen Ueberfluß aus den Wogen des Rheins bis an die See. Auf fetten Wiesen mästen sich ungezählte Rinderheerden, nährt sich eine tüchtige Zucht edler Rosse. An allen Straßen, aus jedem Rain gedeiht das Obst in Hülle und Fülle. Und wo auf den Höhen des Waldes kaum mehr der späte Haber reift, die menschennährende Kartoffel ihre Erstlinge dem heiligen Bartholomäus darbringt, da hat der rege Kunstfleiß seine Hütten aufgeschlagen, um die Hände des Hirtenvolkes mit einträglicher Arbeit zu beschäftigen. Nichts fehlt hier zum »Gott Eden,« aber zuviel ist allerdings etwas da, nämlich der Mensch, der vom Baum der Erkenntniß genossen.


  Eine der herrlichsten Gegenden in diesem gesegneten Land ist der Ausgang des Murgthals, wo der kleine helle Fluß aus dem Bergkessel hervordringend in Schlangenwindungen die Ebene des Rheinthals gewinnt, um vorüber an Kuppenheim und Rastatt I den Weg zum Rhein zu suchen. An der Mündung des Thales treten die Höhen weit von einander, weichen die gewaltigen Gipfel zurück hinter sanftgehobenen, breitgelagerten Vorhügeln, an denen Rebgelände, Aecker, Matten und Laubwälder in bunter Reihe wechseln. An der linken Seite des Murgflüßchene, von Rastatt her zur rechten Hand, ragen die Berge, hinter denen die Oos vom Badener Wald herunter rauscht. Hoch oben ruhen auf keckem Felsenvorsprung die Trümmer des alten Grafensitzes von Eberstein. Die Höhen am rechten Ufer, gewaltiger und massenhafter als die eben genannten, sind Fußgestelle und Flanken des Dobels, welcher die Wasser zwischen der Murg und der Enz scheidet. Am Abhang dieser Berge ist die unnatürliche Grenze hingezogen, die zur Schmach des deutschen Vaterlandes und zum Unglück der Heimbürger die Schwaben im Ufgau von ihren Brüdern im Enzgau sondert. Die Eckpfosten des rechten Thalrundes bildet der Eichelberg. Wo hier über den Vorhügeln mit ihren Weingärten und Fruchtfeldern am steileren Abhang der Buchenwald beginnt, birgt sich in grüner Einsamkeit ein Zinken von vier oder fünf Höfen. Der Platz heißt Winkel, und nie hat es einen naturwüchsigeren Namen gegeben, so versteckt liegen die Häuser zwischen dem Wald und dem buschigen Abhang der Schlucht, in deren Tiefe ein Bächlein zur Murg hinunter rieselt. Am hohen Rande dieser Schlucht hin führt ein Fahrweg in höchst ursprünglicher Einfachheit von Rothenfels herauf und weiter zur Höhe gegen das weitläuftige Doppeldorf Oberweier und Niederweier. Drunten am Fuß des Geländes, etwa zweihundert Ruthen abseits von der Murg, liegt Bischweier, durch das die Straße auf das nahe Muggeusturm zum Ausladungsplatz der Eisenbahn führt.


  Zwischen Winkel und Oberweier war es, wo am hellen Sommerabend der alte Rainbauer vor seiner Thüre saß, ein eisgraues Männchen, sonst aber noch strack und aufrecht, im wetterbraunen Gesicht ein paar glitzernde Wildschützenaugen, so klar und scharf, als wären sie funkelnagelneu. Das helle Augenpaar spähte fleißig nach allen Seiten in die Welt hinaus, und konnte davon ein stattliches Stück überblicken. Der Rainhof steht, wie schon sein Name verräth, ganz draußen aus dem hohen Rain. Links hinunter sah der Alte; gerade auf das Rothenfelser Schloß und auf das Badhaus jenseits des Wassers, wo durch die Brücke die Rastatter Straße sich mit der von Muggensturm verbindet. Die Bäume verdeckten ihm Rothenfels, die Ortschaft, welche des Thales engeren Eingang hütet. Weiter gen Niedergang schweifte der Blick über das alterthümliche Städtchen Kuppenheim nach der neuen Reichsfestung, wo vom Schloß des Türkenbezwingers Ludwig das heidnische Götzenbild mit seinen Donnerkeilen droht. Hinter Rastatt lachten im Sonnenschein lustig die weitgedehnten Wälder, den Lauf des Rheins verbergend, wohinter in blauer Ferne die Vogesen ihre Zacken an den Himmel zeichneten.


  Nach Schloß und Stadt und Wald und Berg fragte der Greis freilich nicht viel; war er doch des Anblickes seit sechs Jahrzehnten hinlänglich gewöhnt, hatte er doch während der ganzen langen Zeit nie an sich selber verspürt, wie einem badischen Landeskind zu Muthe wird, wenn es mit heimwehkrankem Herzen sich nach dem Grün und dem Blau zurücksehnt, die es zu Hause immer so gleichgültig betrachtet. Doch war an ihm auch nicht die wohlzufriedene Miene wahrzunehmen, womit der Bauer um Sommerjohannis die wogenden Saatfelder, die üppigen Reben, die vielverheißenden Obstbäume zu betrachten pflegt. Er hatte im Augenblick nach ganz andern Dingen zu schauen. Bei der Elisabethenquelle wimmelte es von fremden Gästen, doch nicht von solchen, für welche der erlauchte Besitzer des Rothenfelser Schlosses die Heilquelle gefaßt und den zierlichen Gasthof ausgeführt hat. Freischärler waren’s, theils in blauen Käshemden, mit breitkrempigen Schlapphüten, theils in der Ausrüstung des stehenden Heeres, welche die junge Mannschaft ursprünglich zu etwas anderm empfangen hatte, als damit für die Reichsverfassung vom 28. März in’s Feld zu rücken. Zu Rothenfels stand das Arbeiterfähnlein von Besançon vereint mit badischem Fußvolk; das Hauptlager der Abtheilung hatte sich im Badhaus eingerichtet. Das Treiben war dort um so lebendiger, als es am Nachmittag ostwärts in den Bergen ein Gefecht mit den »Fürstlichen« gegeben hatte. Weiter abwärts auf der Rastatter Straße standen vor Oberndorf zwei Geschützt, deren Mannschaft und Bespannung im Ort ihre Herberge haben mochten. Der Steinweg war belebt von lungernden und umherschlendernden Kriegsleuten, von einhersprengenden Reitern, die Befehle und Botschaften brachten oder holten.


  Dem Zuschauer vor dem Rainhof gefiel das lebendige Treiben nicht im mindesten. Die Theilnahme, womit er’s betrachtete, war schmerzlicher Art. Wenn er auch nichts vom Kriege verstand, so sagte ihm doch der angeborene Mutterwitz, daß die Republikaner kaum in anderer Absicht seit dem vorigen Tag die feste Stellung bezogen, als um eine Schlacht anzunehmen; sonst hätten sie ja hinter den Bollwerken von Rastatt bleiben, oder auch auf der Eisenbahn »weiter rutschen« können. Kopfschüttelnd sprach er vor sich hin: »Das gibt ’ne böse Geschichte. Hätten sie mit den Händeln nicht bis nach der Haberernte warten dürfen? Oder meinetwegen bis zum Herbst, wenn ich schon keine Reben habe. Die Frucht steht gar zu schön und in den Wälschkornäckern ist’s eine helle Freud’. Das werden die Kaiben alles in Grund und Boden hinein zertrampeln und verwüsten. Bis übermorgen die Sonne wieder aufgeht, ist das neunundvierziger Brod gedroschen, gemahlen und gegessen, ohne Müller und Beck, mit lauter Flegeln. Birnen, Aepfel und Nüsse werden sie mit eisernem Hagel von den Bäumen bengeln, und das grüne Futter fressen ihre Pferde mit den Hufeisen. Wenn hernach Martini kommt, mag die Herrschaft zusehen, wer ihr Steuern und Gaben zahlt. Der Schiffherr kann seinen Zins mit Kohle in den Schornstein schreiben bis zum Nimmermehrstag, der am Mittwoch vor Winterpfingsten im hinkenden Boten steht. Und der Bauer? Der soll alleweil mit den Herrschaftspatzen fliegen und dazu singen: »ja sell glaub’ i, Bettelleut’ hen’s gut !«


  Unwillkürlich that der Alte jetzt schon nach seinem Rath, bevor er mit den Herrschaftspatzen flog, und sang frischweg das Schelmenlied. Den Gesang unterbrach eine tiefe Stimme: »Brav, Bürger Hotz! So hör’ ich’s gern. Ihr feiert den Sieg von Waghäusel am Vorabend neuer Triumphe mit fröhlichem Gesang.« Der so sprach, war ein vierschrötiger Mann von reifen Jahren, angethan wie ein Freischärler, doch ohne Waffen, wenn nicht etwa der »wüthige« Robert-Blum- Bart dergleichen vorstellte. Der Bauer würdigte den Ankömmling kaum eines Seitenblicks, indem er spöttisch zur Antwort gab: »Wenn’s bei Kuppenheim so geht wie bei Waghäusel, dann ist lang Tag. Uebrigens bin ich kein Bürger, sondern ein Bauer.« — »Bürger sind wir allesammt,« brummte der Blumbart in seinem tiefsten Baß, »einer wie der andere, der Bürger Hochberg wie der Bürger Göringer, ohne mir zu schmeicheln. « — »Immer noch höflich genug,« spottete der Alte, »daß der Herr Lehrer wenigstens seinen Namen hinter den Namen des neuen Bürgers setzt. Unser allergnädigster Landesvater wird diese Ehre zu schätzen wissen.« — Achselzuckend spie Göringer nach amerikanischer Sitte aus, seitwärts zwischen den Zähnen durch. Der andere fuhr fort: »Wenn ich auch zum Geschlecht Hotz heiße, so ist das nur für die Schreiber. Meine Freunde und Nachbarn nennen mich den Peterhans,und für Eures Gleichen bin ich der Rainbauer.«


  Der Lehrer schüttelte das weise Haupt. »Der Rainhof,« sprach er dazu, »ist Euer Erbgut, wonach Ihr Euch nennt. Das ist ein aristokratischer Mißbrauch, der abgestellt werden muß. Heut nennt Ihr Euch Rainbauer, morgen etwa Herr von Rainhof. Unsere hochadligen Bauernschinder haben grad so angefangen, darum heißt’s hier wie überall: obsta principtbus.«


  Der gelehrte Sprecher ahnte so wenig als sein ungelehrter Hörer, daß er einen Donatschnitzer und zugleich einen echten Bierdemokratenwitz gemacht. Doch sollte nicht alles vom lateinischen Brocken verloren gehen. Die letzten Sylben trafen im Haus drinnen ein Ohr, und bald brachte eine frische, kernhafte Dirne einen brennenden Lichtspan, den verlangten Fidibus. Göringer zog eine Zigarre aus der Tasche, um das hübsche Mädchen nicht zu beschämen. »Gruß Gott, Tonnele,« sagte er; »wir geht’s, wie sieht’s?« — »Alleweil auf zwei Füßen,« antwortete Tonnele. Sie meinte nichts Böses mit dem schnippischen Bescheid, sondern gedachte vielmehr einen gnädigen Scherz zu treiben; das bewiesen ihr freundliches Gesicht und der Ton, in welchem sie fortfuhr: »Sie haben sich gar zu lang nimmer sehen lassen, Herr Lehrer. Wie geht’s denn?« — »Schlecht und recht,« versetzt der, »wie’s einem armen Dorfschulmeisterlein eben gehen kann.« — Der Bauer zwinkerte pfiffig mit einem Augenblinzeln gegen den dampfenden Glimmstengel hin, indem er bemerkte: »Ein Hundeleben führt Er, nicht wahr? Eine Zigarre im Gesicht —« — »Friedrichsfelder Gewächs,« unterbrach ihn der Lehrer, »das Tausend einen Champagnerthaler, fünf Stück nicht viel über einen Kreuzer. So wohlfeil raucht Ihr nicht Euern schwarzen Reiter. Auch gehört das Zigarrlen zur Gesinnungstüchtigkeit, um die Gleichheit herzustellen.«


  Ohne der Unterbrechung zu achten, redete Peterhans weiter: »Dazu die Faust im Sack, nix zu schaffen und brav zu saufen!« — »Wenn das Vaterland mich ruft, so laß ich mich finden,« rief Göringer; »vor der Hand bin ich noch entbehrlich, wie meine ganze Altersklasse. Unsere junge Mannschaft richtet‘s schon allein ohne uns lahme Krüppel aus. Morgen wird sie den Preußen wie ein politisches Donnerwetter über die Köpfe fahren, trotz Prügelhauben und Spitzbubenflinten. Heut Mittag haben die verthierten Söldlinge in der Michelbach droben schon ihr z’Obedzehre [Z‘Obedzere (auch Zoppezehre ausgesprochen) zu Abend zehren, die Zwischenmahlzeit nach dem Mittagessen und vor dem Nachtessen (Vesperbrod, Halbabendbrod, Jause).] bekommen und sind die Zeche schuldig geblieben.« — »Wenn’s wahr ist,« brummte der Bauer, wogegen das Tonnele in die Hände klatschte und lachend ausrief: »Recht so, all’s drauf! Wie hat’s gegangen, Herr Lehrer ?« — »Recht weiß ich’s selber nicht,« beschied der, »und kann’s nur so im Ganzen sagen. Ein Regiment Preußen ist in die Michelbach eingerückt, vermuthlich um Abends einen Ueberfall auf Gaggenau zu machen und unsern rechten Flügel abzuschneiden.« —- »Sind wir denn Federvieh ?« warf Peterhans dazwischen. — »Stellt Euch nicht einfältiger wie Ihr seyd,« versetzte Göringer. »Die Pfälzer unter dem tapfern Blenker und seinem heldenmüthigen Weib stehen zu Gernsbach und bilden unsern rechten Flügel. Das Centrum oder Mittelstück ist zu Rothenfels. Wenn nun der Preuß von der Michelbach durch die Heit herunter in’s Thal kommt, so macht er damit eine strategische Bewegung und haut dem Volksheer seinen rechten Arm vom Leib. Aber die Freischaaren haben’s wie der Kossuth gemacht und die Fürstenknechte bis über die Leitha zurückgejagt.« — »Was schwatzt Er da wieder?« fragte der Bauer, »wo hat’s denn eine Leitha ?« — »Ich muß selber lachen,« sagte Göringer; »hier heißt’s mit Recht: »wessen das Herz voll ist, dessen geht der Mund über. Das Heldenvolk der Magyaren hat wiederum einen herrlichen, wahrscheinlich den entscheidenden Sieg erfochten. Zehntausend Russen haben ins Gras beißen müssen, die übrigen sind in ihren Justenstiefeln Hals über Kopf heimgelaufen, wohin sie, ohne es selber zu wissen, an ihren Sohlen die Freiheit tragen. Der grimmige Plaskiewitsch hat an einer ungarischen Eiche den Lohn empfangen, den er vor achtzehn Jahren an den edlen Polen verdient. Die Weißröcke sind zu Kossuth übergegangen, nachdem sie die Hyane von Brescia wie einen tollen Hund niedergeschlagen, den Don Quichote von Agram zu Pulver und Blei begnadigt hatten. Hier könnt ihr’s Schwarz aus Weiß gedruckt lesen.«


  Tonnele haschte begierig nach dem Zeitungsblatt, das Göringer aus der Brusttasche holte. Peterhans war jedoch flinker wie sie, und den Bogen in der geballten Faust rücksichtslos zerknitternd, rief er aus: »Laß Er mir die Possen weg! Weibsbilder sollen nichts lesen als im Gebetbuch, und das könnten sie erst vom Hörensagen lernen. Vom Lesen kommt alles Unglück. Die Radikalen haben schon dem seligen Karl Friedrich weiß gemacht, die Bauernkinder müßten lesen und schreiben lernen. Seitdem muß der Bauer seine Kinder sieben Jahre lang in der Wirthschaft entbehren, Buben und Mädel, um sie für sein gutes Geld in die Schule zu schicken. Dort werden sie zum Müßiggang und Zeitungslesen abgerichtet, lernen mit der gnädigsten Herrschaft trutzen und den hochwürdigen Herrn Pfarrer ausspotten. In jedem Dorf muß dazu die Gemeinde einen Lehrer halten, und ich weiß von jeher nicht anders, als daß die Lehrer lauter mißvergnügte, unbotmäßige Freischärler sind. Doch hoffentlich ist das Maß bald voll und wird überlaufen. Wenn unser allergnädigster Landesvater nur wieder da ist, so jagt er das ganze Gesindel fort, schließt die Schulen zu und läßt die Kinder nicht weiter am Schaffen verhindern. Dann heißt’s wieder wie in den guten alten Tagen : bete und arbeite.«


  »Wenn selbiger nur erst wieder glücklich in Karlsruhe säße,« sagte Göringer. Der Rainbauer polterte weiter: »Er aber ist einer von den allerunnützesten, das kann ich Ihm ohne Schmeichelei in’s Gesicht sagen. Er hat die ganze Gemarkung in’s Unglück gestürzt. « — »Ich, Bürger Hotz? Wie so denn?« —- »Er, Herr Göringer. Wo haben die Bauern sonst daran gedacht die Zeitung zu lesen? Aber Er hat keine Ruh gegeben, bis der Pflugwirth die Mannheimer Abendzeitung bestellt hat.« — »War’s sein Schade ?« — »Das will ich nicht sagen. An jedem Wochentag hat der Pflugwirth seitdem mehr Schuppen verkauft als sonst am Sonntag getrunken wurden. Aber was ist dabei herausgekommen ? Wenn die Leute vordem Holz gefrevelt oder gewildert haben, und waren dabei so dumm sich erwischen zu lassen, so haben sie eben bei der Frevelthätigung ihre Strafe gezahlt oder sich in Gottesnamen für’s Wildern nach Bruchsal in’s Spinnhaus setzen lassen und dabei gedacht: ein andermal stell’s pfiffiger an; wer sich fangen läßt, der hat mit Recht verspielt. Seitdem sie aber alleweil in der Abendzeitung lesen: »Der Wald mit Holz und Wild ist des Bauern, nicht der Herrschaft,« meinen sie wunder wie unrecht ihnen geschehe, wenn sie gestraft werden, weil sie von ihrer eigenen Sach’ etwas genommen. Damit hat’s angefangen, und das Ende vom Lied war, daß unser allergnädigster Landesvater selber uns verlassen mußte.« — »Wir hätten ihn doch nicht halten können,« meinte der Lehrer. — »Wir für uns allein freilich nicht,« entgegnete Peterhans; »aber ich sage nur, daß es bei uns nicht besser war wie anderswo. Daran ist nichts schuld wie Er mit seiner »kaiben« Abendzeitung. Aber daß ich meine Red’ nicht vergesse, ich habe eigentlich von meinem Buben schwatzen wollen, von Martin. Wer hat den Loddel voriges Jahr im März mit nach Offenburg gezackert?« — »Der Martin hat mich mitgenommen,« lautete Göringers Antwort. — »Ja freilich, was das da betrifft,« bekräftigte der Bauer mit jener bedeutsamen Geberde, welche über dem Zeigefinger den Daumen krümmt und streckt. Tonnele fiel ihm in’s Wort : »Und was das Zureden angeht, so hat der Martin selber gern getanzt, drum war ihm leicht gepfiffen. Ihr dürft’s schon wissen, Vetter, daß er den Herrn Lehrer gar nicht dazu gebraucht hat. Ich hab’ zu ihm gesagt: Martin, hab’ ich gesagt, mit der Ordnung hat’s ein End’, wir wollen jetzt Republik und Preßfreiheit, und wenn du nicht mitthust, so kannst dir ein Stadtfräulein zum Schatz nehmen. Mich kriegst du nicht und sonst auch kein ordentliches Mädchen, das mit dem lieben Vieh umzugehen weiß. Da hat er sich eine wüthige Kokarde angehängt und ist auf Offenburg gefahren.«


  Zu Goringer gewandt, hob der Bauer an: »Jetzt schau er ’mal das verzweifelte Weibsstück! Wozu braucht sie denn Preßfreiheit? Der Presser ist bei ihr daheim nie in’s Haus gekommen, und auf dem Rainhof wird sie auch keinen gesehen haben, so lang sie schon da ist. Achthundert Gulden hat sie baares Geld, der Martin hat jetzt erst zweitausend von der alten Bas’ Gret’ geerbt und ist das einzige Kind zum Hof. Zu Ostern vor’m Jahr hat die Hochzeit seyn sollen, und ich könnte jetzt schon Großvater seyn. Aber zu Josephi ist der Martin auf Offenburg gefahren, und am Sonntag drauf vollends gar auf Freiburg.« — »In Freiburg,« sagte Goringer, »war ich nicht dabei. Soll ich jetzt schuld daran seyn, daß er damals gar nicht wiedergekommen ist? Von Offenburg hab’ ich ihn doch richtig heimgebracht.« — »Aber wie!-« —- »Wie sich’s gehört, besoffen.« — »Das war’ noch das wenigste. So wüst ist kein Rausch, daß er sich nicht ausschlafen ließe. Der Martin war damals als ein großherzoglich badischer Radikaler fortgegangen und ist als ein kaiserlich deutscher Republikaner wiedergekommen. Itzstein, Hecker und Struve waren leibhaftig in ihn hineingefahren. So ist er fortgegangen. Wir wußten die längste Zeit nicht was aus ihm geworden; war er bei Kandern mit dem Hecker oder bei Dossenbach mit dem Ritter vom Spritzleder gewesen? hatte er am Ostersonntag mit dem Siegel zu Güntersthal seine Wichs’ bekommen, oder am Montag in Freiburg eine blaue Bohne geschluckt? Keine Seele wußte es zu sagen, bis er endlich aus Besançon in Frankreich um Geld schrieb. Jetzt wissen wir wieder nichts von ihm. Meiner Alten hat’s das Leben gekostet. Da steht sein Erbtheil, der schöne schuldenfreie Rainhof; seine zweitausend Gulden liegen auf Pfandzettel aus und machen Junge, seine Hochzeiterin sitzt verlassen da. Kurz, alles isi verkehrt.«


  Dem Tonnele wurde ganz weich um’s Herz. Als nun der Alte sich in Klagen ergoß, wie er so verlassen stehe und nächstens wohl ganz einsam seyn werde, wenn das Mädchen, des Wartens überdrüssig, einen andern nehme, da sing die Dirne an zu weinen. Schluchzend reichte sie dem Vetter die Hand und sagte: «Ich bleib auf jeden Fall. Ihr seyd zwar ein rechter Arischtokrat, aber wenn der Martin nimmer kommt, so nehm ich Euch; so hab’ ich doch ’was von meinem Schatz.«


  Wie dem Peterhans jetzt zu Muthe ward, ist nicht zu beschreiben. Ein gäher Rausch kam über ihn. Unwillkürlich reckte und streckte er sich in die Höhe und Breite; seine braunen Wangen glühten, aus den Augen sprühte helles Feuer, das alte Herz schwoll von Frühlingsahnungen, die längst vertrocknete Einbildungskraft trat in Saft. So entfaltet sich zu frischer Pracht die welke Rose, wenn du sie in die heiße Quelle des Wildbades tauchst, so platzt unversehens auf des Maiers friedlichem Herd verderbensprühend die Granate, welche ein Menschenalter zuvor wirkungslos verschossen worden. In seinen Gedanken sprach Peterhans zu sich selber: »Zu alt bin ich lange noch nicht, um von vorn anzufangen. Wenn die Jungen abgeflogen und das Nest leer, so sorgen die Schwalben für eine zweite Brut. Soll ich’s nicht auch so machen? Das Tonnele gefällt mir schon lange, nur daß ich’s selber nicht gemerkt habe. Nun, so spür’ ich’s jetzt und es ist alleweil noch Zeit. Was kümmert mich der Martin? Den sollen meinethalben die Preußen holen, wenn sie ihn nicht schon haben. Statt seiner bestell’ ich mir ein paar neue Buben und Maidle, und die will ich besser ziehen wie ihn. Sie sollen fromme Kinder geben für unsern allergnädigsten Landesvater.«


  In diesen und ähnlichen Betrachtungen erging sich der Rainbauer mit innigem Behagen. An Zweifel und Schwierigkeiten dachte er kaum, und seine allerschwerste Bedenklichkeit knüpfte sich an die Frage, wo er die Hochzeit ausrichten sollte? Doch das war eigentlich wiederum keine Frage. Gibt’s doch weit und breit kein besseres Wirthshaus als den Ochsen zu Kuppenheim mit dem kugelrunden Wirth, dem wohlbestellten Keller und der trefflichen Küche. Der Lehrer merkte so ungefähr, was in Alten vorging, drum lächelte er still in sich hinein und sprach kein lautes Wort, bei sich aber mochte er denken: »Unser Herrgott hat schon wieder einen Narren zu wenig gehabt.« Tonnele ließ beide ungestört gewahren, denn kaum hatte sie in unbedachter Wallung das verfängliche Wort gesprochen; als bereits ein anderer Gegenstand ihre Aufmerksamkeit anzog und fesselte.


  Ein bewaffneter Mann stieg auf dem Rothenfelser Weg vom Winkel her aus der Schlucht und kam rüstigen Schrittes näher; eine hochstämmige Jünglingsgestalt, das bärtige Antlitz beschattet von breiter Hutkrempe, worüber die kecke Hahnenfeder sich bog. Die krumme Feder durfte bekanntlich auf keinem Freischärlerhut fehlen, zum größten Verdruß der Bäuerinnen, deren Lieblinge wohl oder übel den stolzen Schmuck hergeben mußten. Das Schelten der Weiber über den Raub an ihren Hahnen hat damals die neue Freiheit um manchen guten Freund gebracht. Der Nahende trug schußfertig sein Gewehr im rechten Arm, wie ein jagdgerechter Pürschgänger zu thun pflegt. Die Züge, von Hut und Bart ohnehin verlarvt, waren in der beginnenden Dämmerung nicht zu unterscheiden. Dennoch begann der Dirne Herz mit ganz besonderer Unruhe zu pochen und zu hämmern, um so ungestümer, je näher der Blaukittel kam. Endlich war kein Halten mehr. Ein trautes Augenpaar lächelte blitzhell aus dem Schatten, die Hutkrempe nickte sammt der Feder, die linke Hand erhob sich winkend zum Gruß. Tonnele stieß einen Schrei aus und sprang dem Freischärler entgegen. »Was!« rief der Lehrer, »des Peterhansen Martin!« — Der Bauer fiel gleichsam aus dem russischen Dampfbad in den Schnee; gesund war’s ihm vielleicht, doch that’s nicht wohl. Ohne Worte brummte er: »Jetzt schau mir ein Mensch den Tropfen an! Gebetet hab’ ich und geweint um seine Heimkehr, aber da war kein Martin vorn, kein Martin hinten. Jetzt, wo er meinetwegen im Pfefferland seyn dürfte oder im Mordamerikum, jetzt schneit der Loddel mir auf den Kopf und hagelt mir in die Frucht.«


  Die zwei Verliebten herzten einander wie närrisch, gaben sich einen Kuß um den andern, und kamen endlich Arm in Arm herbei. »Grüß Gott, Vater,« sagte Martin mit ausgestreckter Hand. »Ebensoviel, Rebeller,« antwortete der Alte mürrisch, indem er beide Hände in die Hosentaschen barg. »Viel Glück und Freude zum morgigen Namenstag,« fügte der Ankömmling hinzu. — »Könnt’s schon brauchen,« brummte Peterhans. Der Sohn hatte zu viel Freude, am Tonnele, um sich den groben Empfang sonderlich zu Herzen zu nehmen. »Guten Abend, Herr Lehrer,« fuhr er fort, »wo steht »mein herrliches ?« — Mit dem linken Daumen ruckwärts über die Schulter deutend, beschied Göringer: »Zu Malsch und Muggensturm dürft’s alleweil sauberer seyn. Beim Margaretenkirchel wimmelt’s und krabbelt’s ganz verdächtig. In Weier ist noch alles still.«


  Martin lehnte seine Kugelbüchse an die Wand, setzte sich auf die Bank und sagte zu Tonnele: »Reit‘ mal das Schimmele in den Keller und schau nach, ob du ein Stückel Dürrfleisch in der Rauchkammer findest. Bei euch hat’s ja keine Einquartierung gegeben, oder . . .?« — Das Mädchen nahm sich zum Antworten keine Zeit, so schnell verschwand es. Peterhans gab Bescheid: »Du bist unsere erste Einquartierung.« — »Desto besser,« lachte der Junge, »da kann ich mich zum morgenden Tanz stärken. Heut haben wir eine kleine Vorübung gehalten.« — »In der Michelbach droben ?« fragte der Lehrer. Martin nickte. »Das hat mich aufgehalten,« sprach er dazu. »Nach dem Essen war’s. Ich stand just vor dem Badhaus, lugte nach dem Winkel hinauf und wartete aus den Hauptmann, um Urlaub zu begehren. Mit einemmal heißt’s da: die Preußen haben unsern Vortrab angegriffen und Michelbach genommen. Wir also frischweg den Berg hinauf. Eigentlich war‘s ganz unnöthig, aber mit unsern Leuten ist’s eben so ; wenn der Feind an sie kommt, und sie sehen nicht gleich hinter sich in hellen Haufen die Verstärkung anrücken, so schreien sie über Verrath, schwatzen überzwerch vom Liefern auf die Schlachtbank und springen tapfer, um selber Hilfe zu holen. Einer verläßt sich auf den andern, keiner auf sich selbst.« — »Das macht das böse Gewissen,« schaltete der Bauer ein. Martin warf ihm einen giftigen Blick zu und fuhr fort: »Bis wir hinauf kommen, sind die Preußen schon aus dem Dorf draußen. Das Schießen geht freilich fort, piff und paff, aber wie? Hüben auf der Höhe stehen Pfälzer und feuern dem Teufel ein Ohr weg, drüben auf dem Abhang die Pickelhauben und machen’s nicht besser. Vom Treffen war keine Red; auf sechshunderts Gang ist ein Vortheil drauf. Wie unser Willich das unnütze Feuerwerk sieht, fängt er an: »Kinder, stellt die Gewehre zusammen und laßt uns ein bissel zusehen; nur die Scharfschützen sollen im Gebüsch vorgehen.« Die Leute legen sich in’s Gras, stecken sich die Pfeife in’s Gesicht und schauen gemächlich zu. Ich mit den Schützen in die Sträucher hinunter. Mit einemmal seh ich drüben einen Offizier aus dem Wald ein Stückchen vorreiten. Ha, denk ich, komm nur um ein paar hundert Schritte vorwärts, so will ich dir sauber Eins langen. Wer aber fein am Platz bleibt, ist der Offizier. Das Ding ärgert mich, wie ihr euch einbilden könnt. Wie ich so steh’ und mich ärgere, kommt mir just ein Schwarzwälder in den Wurf, ein kleiner Kerl mit einer großmächtigen Schweizer Büchse, »Kamerad,« ruf’ ich ihm zu, »her da mit deinem Standrohr, ich will dein Pfeiler seyn!« Gesagt gethan. Ich stemme mich fest und halte den Athem an, der kleine Kerl legt sein Rohr auf meine Schulter, zielt scharf und bedächtig, drückt und schießt richtig den Reiter vom Gaul, als hätt’ ihn das Donnerwetter ’runter geschlagen.«


  »Ei so lüg’ du und der Guckguck!« unterbrach der Bauer den Bericht. »Vom Berg ober der Michelbach bis zum Wald sind’s gut achthundert Gäng. Ich hab’ alleweil gemeint, die Jäger könnten allein aufschneiden, aber die Freischärler verstehen’s doch noch besser. Mir kannst du mit solchen Geschichten vom Leib bleiben; ich bin kein heutiger Has’ und hab’ mich aufs Büchsenschießen verstanden, wie deine Mutter selig noch in die Schule gegangen ist. — Tonnele kam mit dem weißen Weinkrug just zu rechter Zeit, eine böse Antwort abzuschneiden. Eilends ging sie wieder, um für Essen zu sorgen. »Fang ’mal an, Vater,« sagte Martin, dem Alten das Trinkgeschirr hinhaltend. »Trink du mit dem andern Rebeller,« erwiederte der Bauer ; »ich will mich schlafen legen. Gute Nacht.«


  So wendete er sich zum Gehen. Martin trat ihm in den Weg. »Horch, Alter,« hob er an: »jetzt siehst du mich, aber bis morgen Abend kann’s leicht geschehen, daß du sagst: gut daß ich ihn noch gesehen habe. Wir haben einen heißen Tag vor uns. Vom Neckar bis an die Murg haben wir uns fechtend zurückgezogen, um unsere Mannschaft an’s Feuer zu gewöhnen. Die Murg ist unsere Theiß ; hier machen wir’s wie Kossuth. Von hier aus jagen wir die verthierten Söldlinge zurück, ihrem Verderben in den Nachen, denn hinter ihnen steht alles Volk auf, ermuthigt durch unser Beispiel, angespornt durch die Siegesnachrichten aus Ungarn. Das wissen die Pickelhauben so gut wie wir. Sie werden deßhalb alles daran setzen, um uns zurückzudrängen, und ein verzweifelter Kampf steht bevor. Daß wir siegen werden, ist freilich sicher, doch ungewiß, ob nicht dein Bue zu denen gehört, welche den Sieg mit Blut und Leben bezahlen müssen. Bedenke, daß ich zum Fähnlein von Befançon gehöre, zu den braven Arbeitern, die immer vorne dran sind. Dazu bin ich ein Scharfschütz, ein Pläukler, also bei den allervordersten. Da wär’s schon der Mühe werth, mir die Hand zu drücken und etwa zu sagen: b’hüt Gott, wenn wir uns nimmer wiedersehen sollten.« — Worauf der Bauer, ohne eine Miene zu verziehen : »Vor fünf Jahren hab’ ich dir einen Mann gekauft mit schwerem Geld. Hab’ ich ; das etwa darum gethan, damit du jetzt im Krieg dienen sollst statt damals im Frieden, oder gar damit du als ein wüster Rebeller gegen unsern Großherzog dein Leben wagst, statt für ihn Commisbrod zu essen und aus dem Posten zu stehen? Dafür hätt’ ich das schöne Stück Geld schon sparen dürfen. Ich wollte aber noch nichts sagen, wenn du jetzt für deinen allergnädigsten Landesvater todtgeschossen würdest; aber so? Muthwillig gehst du in’s Feuer gegen Pflicht und Gewissen. Wenn du fällst, so werden alle Biedermänner mit mir sagen: recht ist ihm geschehen, haufenrecht! Es wär’ auch noch das allerbeste. Doch eben s darum wird’s nicht so kommen. Wer an den Galgen gehört, der braucht keinen Passauer Zettel!« Mit welchen schnöden Worten Peterhans in’s Haus trat, unaufgehalten von Martin. Des Sohnes kindliche Regung hatte sich in Trotz verkehrt. Göringer sagte dazu: »Drum will der Alte das Tonnele selber heirathen.« — »Still da mit Eurem ungewaschenen Maul!« fuhr ihn der Freischäler an; »der Bauer bleibt doch mein Vater, so wie so, und wenn ich fallen sollte, so kann er nichts gescheiteres anfangen. Heirathen müßte er ja doch, und eine bessere wird schwerlich zu finden seyn. Doch still davon, ich höre das Maidle kommen. Ihr eßt natürlich erst mit mir zu Nacht.« — »Und dann troll ich mich meiner Wege,« ergänzte der Lehrer; »das versieht sich am Rand.«


  Die Sterne schimmerten kaum erkennbar mehr am Himmel, am Grase hing der Thau in großen Tropfen, als Martin auf den äußersten Vorposten vor Winkel zuschritt und dessen Zuruf beantwortete. In seinem Bart perlte auch etwas wie Thau; sein Auge hatte schwerlich die Zähre geweint, doch sicherlich regte sich in seinem Herzen ein Ding, das dazu paßte, die bittere Neue, welche sprach: wär’s nicht geschehen, ich ließe es bleiben! Einem Freischärler bleibt die Reue selten ganz aus. Der eine spürt sie vor dem Feind, wenn er ernstlich bedenkt, wie die Bursche drüben so mit allem Fleiß und Vorbedacht auf die Leute schießen. Der andere sehnt sich zurück nach der Hölle, woneben er mit gekreuzten Beinen die Nadel führend saß, nach Schemel und Knieriem, nach dem friedlichen Schreibtisch, nach den Fleischtöpfen Egyptens. Den dritten drückt wie ein Alp seiner Mutter Gram, seines Vaters Zürnen, seiner Holdschaft ungestilltes Sehnen. Ungefähr dasselbe spürt auch der Soldat, doch tröstet diesen das eiserne Muß; er hat seinen Weg nicht selber erkoren, und so peinigt ihn nimmermehr die Vorstellung, daß er’s anders hätte machen sollen. Keine Wahl, keine Qual.


  Rainbauers Martin war übrigens nicht der Mann, sich allzulang mit Grillen zu plagen. Des Kameraden Anruf brachte ihn wieder ganz zurecht. »Guten Morgen, Es Dur!« rief er. Der Posten lächelte schmerzlich und gab dann zur Antwort: »Heute kannst du mich immerhin bei meinem richtigen Namen nennen, ich bin ganz in Moll gesetzt wie ein polnisches Liebeslied.« — »Oho, bist du krank, Bruder Moll? Da trink ’mal! Ein aufrichtiger Murgthäler.« — »Krank bin ich eben nicht, Bruder Hotz, trinken will ich auch, aber ein Rad in mir ist verschoben.« — »Richt’s ein, Seppel! Wozu wärst du sonst ein Uhrmacher ?«


  Moll gab die Feldflasche zurück, nachdem er einen herzhaften Schluck genommen. »Dein Landsmann ist gut,« sagte er, »noch besser dein fröhliches Wort. Setz’ dich her zu mir auf den Steinblock. Mir ist’s, als müßt’ ich mit aller Gewalt ein Plauderstündlein halten. Vorhin, wie du kamst, war mir bang wie dem Kind in der dunkeln Kammer; jetzt ist mir urplötzlich leicht und wohl um’s Herz. Ich kann nicht sagen wie, aber ungefähr kommt mir’s vor, als wär’ ich zu Hause und brauchte nicht mehr in der Fremde — umherzuirren wie der ewige Jude.« — »Armer Schelm, ich glaub’s ja,« sprach Martin. »Du bist wohl wenig mehr daheim gewesen in langen Jahren, und wer zu uns ins Ländchen kommt, dem wird zu Muthe als wär’ er hier geboren und erzogen.«


  »Du magst Recht haben,« fuhr der Uhrmacher fort; »deine Heimath ist ein Paradies, nur sollten keine Preußen darin seyn.« — »Wir wollen sie schon losbringen.« — »Wird schwer genug gehen. Wo die einmal festsitzen, hilft keine Reitersalbe. Wir Kölner wissen das am besten. Allerdings bin ich seit vielen Jahren wenig zu Hause gewesen, wie du sagst, auch nicht im deutschen Vaterland, das mir versperrt war. In Frankreich, in England, in Belgien hab’ ich für mich auf meiner Kunst gearbeitet und für’s Vaterland mich verschworen. Das eine ging leidlich, das andere fing besser an als es ausfiel. In Paris ist der deutsche Arbeiter, besonders der Schneider, dann der Schuster, ein wahrer Eisenfresser, nur daß er, wie billig, sich nicht in der Franzosen Händel mischt. Muß er doch seine Kräfte für das gebundestagte Vaterland sparen. Zu Paris lernt er dir mit staunenswerther Geläufigkeit die Menschenrechte aufsagen sammt den Grundzügen des bürgerlichen Gesellschaftsvertrages. Wo’s seyn kann, nimmt er Unterricht im Barrikadenbau. Zum Abschied drückt er dann seinem Lehrmeister die Hand und sagt mit dumpfem Ton: »Bürger, du sollst von mir hören.« Was hört man hernach? Daß Herr Schmitz oder Esser, maitre tailleur de Paris, sich einem hohen Adel und verehrungswürdigen Publikum allergehorsamst empfiehlt. Der deutsche Michel hat seine Schlafmütze angezogen, ist ein Heuler geworden und glaubt alles mögliche gethan zu haben, und sogar das übermenschliche, wenn er nicht ein Wörtlein vom demokratischen Klüngel in ein hohes Ohr rannt. Etwelchen von meinen Zöglingen mag etwas menschliches begegnet seyn; wenigstens hat die bürgerkönigliche Polizei eines schönen Morgens auf die Heilsamkeit zeitweiser Luftveränderung anzuspielen für mich die Aufmerksamkeit gehabt. Der üble Erfolg war indessen nicht im Stande mich zu entmuthigen. Rom ist nicht in Einem Tage gebaut worden. Wenn ich den Arbeitern nur fleißig meine Lehre einpräge, dachte ich, so bleibt bei dem und jenem immerhin etwas hängen. Hat er auch keinen rechten Muth, so geht ihm doch auf der Bierbank der Mund über und er wirft etwa wie ein Strichvogel das unverdaute Samenkorn auf gutes Land, wo es Wurzel schlägt, — aufgeht und sich mehrt. Darum half ich treulich in London den deutschen Arbeiterverein stiften; es werden jetzt so ungefähr neun Jahre her seyn. Ganz falsch war unsere Rechnung nicht; der März hat’s bewiesen und unser jetziger Krieg erhärtet es nicht minder.«


  »Mir geht eine ganze Pechpfanne auf,« sagte Martin ; »die Regierung hat in dem Stück also doch Recht gehabt, wenn sie die Leute nicht in’s Ausland lassen wollte ?« — »Von ihrem Standpunkt ans ganz gewiß,« bekräftigte der Uhrmacher, »doch nicht im Sinne des Volks. Und da bewiesen ist, daß ursprünglich alle Gewalt vom Volke kommt, so waren die Bundestäglichen doch im Unrecht. Darum hat auch all ihre Vorsicht nichts geholfen. Der unvermeidliche Stoß erfolgte. Im März durfte ich endlich wieder einmal meine Vaterstadt sehen. Herrlich standen die Sachen, aber bald genug war die Herrlichkeit wieder am Ende. Was wir in Scheffeln geholt, das nahmen der Preuß’ und der Bourgeois löffelweis zurück. Die Arbeiter waren daran zum Theil selber Schuld: sie wollten nicht hören, da’s noch Zeit war. Hätten sie gleich im Anfang die rothen Trümpfe ernsthaft ausgespielt, sie hätten die Partie gewonnen. Die einen hatten zuviel Vertrauen, die meisten aber zu wenig Entschlossenheit. Die Reaktion war nicht todt, sondern nur betäubt; wir versäumten den günstigen Augenblick, sie vollends zu ersticken. Unsere besten Männer wurden nach und nach gefangen gesetzt. Ich war damals im Vorstand des Arbeitervereins und bot Himmel und Hölle auf, um die Leute in die Straße hinabzubringen; vergebens, bis es zu spät geworden. Hätten wir zu Köln unsere Barrikaden aufgeworfen, als der Bourgeois noch »bange« war und der Preuß’ die — Ohren hängen ließ, da wär’s kein Krippchen [Krippchem Puppenspiel, eine beliebte Lustbarkeit des kölnischen Volks. Die Benennung mag von der Weihnachtskrippe stammen. Ferner ist zu bemerken, daß unter dem Preußen nach kölnischer Sprachweise ausschließlich der Soldat zu verstehen.] geworden, und die Ohrfeigen hätte ein ganz anderer bekommen, als Henneschen, der Kölnsche Junge. Nach unserer »gecken« Barrikadengeschichte ging ich natürlich abermals durch und schlug mich zu denen, die sich entschlossen, die verpfuschte Arbeit wieder von vorn anzufangen. Beinah wär’s uns dasmal besser gerathen, doch leider nur beinah, und nahe Schießen zählt nicht, sondern Treffen gilt. In Dresden singen sie zu früh an, und aus diesem Grunde zu spät in der Pfalz; Elberfeld und Iserlohn brannten von der Pfanne, zu Paris ist’s mißglückt. Wenn uns die Ungarn jetzt nicht helfen, so bringen wir’s hier nicht, fertig.«


  In solchem Tone sprach der Kölner fort, so daß Rainbauers Martin ein Mühlrad im Kopf zu spüren meinte. Der weitgereiste Uhrmacher und ausgelernte Kravaller redete geläufig von allerhand Dingen, welche dem Hörer gänzlich unbekannt oder auch widerwärtig waren. Der badische Republikaner hatte vom letzten Zweck der Bewegung die einfachsten Vorstellungen; er wollte nicht viel mehr als Abschaffung der Steuern, Vertheilung der Staatswaldungen unter die Bauern, Preiserhöhung für die ländlichen Erzeugnisse, dagegen Preisermäßigung für die übrigen Gegenstände des Handels und Wandels. Die öffentlichen Lasten sollte das Reich aus eigenen Mitteln bestreiten, und schließlich Vater Itzstein oder sonst so einer Großherzog von Deutschland werden, wogegen Joseph Moll im Vortrab der Blutrothen lief, die bekanntlich weniger mit den Grund- und Aufrissen zum Neubau zu schaffen haben, als mit der Arbeit des Einreißens; sie wollen einstweilen den Platz frei machen und ebnen für die Freimaurer der Zukunft. Für den weitern Verlauf der Dinge mag dann die Bauhütte sorgen. Sobald der Uhrmacher einmal von diesem Gegenstand angefangen, war er gleichsam ein Uhrwerk, das nicht stille steht, bevor es abgelaufen. Dabei sprach er fließend, verständlich und eindringlich, so daß sich‘s angenehm zuhörte, weßhalb Martin ihn gewähren ließ, bis die Ablösung den Vortrag abschnitt.


  Die Kunst des Goldspinners geht betteln, vergleichst du sie mit der Erwartung, wenn sie die Stunden zu endlosen Fäden auszieht und ein Klümpchen Zeit zu ewiger Länge dehnt. Die harrende Braut im Kränzlein weiß davon zu sagen, nicht minder einer, der gehenkt werden soll. Just so erging es auch am Morgen des Peter-und-Paultags den Aufständischen an der Murg. Sie erwarteten mit gutem Grund einen allgemeinen Angriff auf der ganzen Linie von Kuppenheim bis Gernsbach. Zu Gernsbach in der tiefen Stadt am gähen Berghang mündet die Straße aus, die aus dem württembergischen Schwaben herunterkommt, um hinter dem Städtchen wiederum bergauf und bergab nach Baden-Baden zu führen. Hinter dem abschüssigen Ort erheben sich unmittelbar die Höhen, vorne fließt die Murg vorüber, eingefaßt von einer Vorstadt und einer sanftgehobenen Ebene. Somit war die Stellung zur Vertheidigung ziemlich geschickt; auch mußte den Eifer der Vertheidiger die Ueberzeugung erhöhen, daß der Angreifer Dichten und Trachten dahin zielte, den Weg zum Oosthal zu gewinnen, um von dort der Volkswehr in den Rücken zu kommen. Zu Gernsbach stand Blenker mit den Pfälzern und hatte von Mieroslawski, dem polnischen Feldhauptmann der deutschen Reichsverfassungskämpfer, die ausdrückliche Weisung erhalten, den Platz nur mit dem Leben zu lassen. Der Angriff stand hier durch Peucker zu gewärtigen, der mit den Reichstruppen vom Albthal einherzog. Von Gernsbach streicht das Murgthal eine starke halbe Stunde nordwärts, dann wendet es sich gegen Westen. Den Ellenbogen des Flüßchens besetzen dort zwei weitläufige Dörfer, oben Horden, unten Ottenau. Bald darauf kommt Gaggenau, vor welchem die Straße, aus dem Stein gehauen, beim ausmündenden Michelbach einen Engpaß bildet. Gegenüber beherrscht das Landhaus Amalienberg auf steilem Abhang das linke Ufer. An Gaggenau schließt sich fast unmittelbar Rothenfels, wo unter Mersh und Willich badische Linientruppen den Kern der Stellung bildeten. Zu Kuppenheim hatte die deutschpolnische Legion unter Oborski ihr Hauptlager. Bei Kuppenheim führt eine breite und starke Brücke über den Fluß, ein Knotenpunkt wichtiger Verbindungswege, deren einer sich nach Bischweier abzweigt, während die Hauptstraße gradaus gegen Muggensturm führt. Die Entfernung zwischen Gernsbach und Kuppenheim beträgt für den Fußgänger zwei Stunden Weges.


  Die Heeresmacht, welche hier einer mehrfachen Ueberzahl die Stirn zu bieten unternahm, bestand vielleicht aus 12 bis 15,000 Mann, meist entmuthigten Volkes, ohne Vertrauen auf die Mehrzahl seiner übelbewährten Führer, ohne Mannszucht und mit Ausnahme der abtrünnigen Soldaten fast gänzlich ohne Uebung. Doch war von der innerlichen Entmuthigung äußerlich jetzt nichts zu verspüren; die fieberhafte Ungeduld, welche den Angriff der Fürstlichen gar nicht erwarten konnte, glich in ihren sichtbaren Aeußerungen viel eher der bräutlichen Sehnsucht als der Spannung des armen Sünders, dem die Angst vor dem Ziel den Weg verlängert, obschon ihm eigentlich die Stunde viel zu schnell verrinnt. Auf allen Punkten standen sie voll kriegerischen Aussehens in Bereitschaft, hier die Badener mit ihren trutzigen Gesichtern, dort die weinseligen Pfälzer, die tollkühnen Arbeiter von Besançon, die zusammengetrommelten Deutschpolacken, eine buntscheckige Menge, der im Augenblick nicht anzusehen war, daß ihr ein Wallenstein fehlte. Wie standen die vorgeschobenen Posten so aufmerksam ringsum, die Waffe schußfertig vorgestreckt, die Füße schon halb gewendet zum eiligen Rücklauf, den Leib nach Möglichkeit gedeckt durch Baum, Strauch, Zaun oder Stein! Wie kriegerisch glitzerten im Sonnenschein die zusammengestellten Gewehre vor den gelagerten Hauptmassen! Solche kampfbereite Ruhe im Angesicht der Gefahr sieht beinahe noch drohender aus, als selbst die Heersäule im Sturmschritt mit gefällter Wehr.


  Dem Rainbauer wenigstens kam’s so vor, als er, ein verborgener Lauscher, das Schauspiel beobachtete. Er hatte sich bei den Winkler Reben ein Plätzchen gesucht, von wo er die ganze Strecke von Rothenfels bis unter Bischweier übersah und im Nothfall bequem durch die Fruchtfelder in’s Gebüsch der nahen Schlucht schlüpfen konnte. »Wir Bauern müssen doch die Zeche bezahlen,« dachte der Peterhans bei sich selber; »da will ich mir für mein Geld an meinem Namenstag wenigstens ein Vergnügen verschaffen, so gut es angeht. Wenn einer nimmer löschen kann, so wärmt er sich zu guter Letzt die Hände an seinem brennenden Haus. Doch so schlimm steht’s noch nicht, Gottlob! Eh’s lang vergeht, jagt der Preuß die rebellischen Loddel in die Schweiz ; dann kommt mir der Martin nimmer heim und ich nehme das Tonnele. Seit gestern hat’s mich völlig verrückt gemacht!«


  Trotz der anmuthigen Träume von frischem Liebesglück in seinen alten Tagen, wurde dem Lauscher die Zeit nicht minder lang’, als drunten den Kriegsleuten. Ein Stein rollte ihm vom Herzen, als endlich um die Mittagszeit der erste Stückschuß knallte, der von Muggensturm her das Zeichen zum Angriff gab. Bald darauf wimmelte es bei Bischweier von plänkelnden Pickelhauben, rasselten auf der Straße die Feldstücke einher, begann der Sturm auf das nur schwach vertheidigte Dorf. Zur selben Frist wirbelten von Rothenfels her die Trommeln, zog auf der Straße eine Freischaar im Sturmschritt voran, in größerer Entfernung gefolgt von den Badnern. Streitfertig und kampffreudig eilte die Mannschaft dem Feind entgegen. Nur um so schwerer wurde das Herz den wenigen, die vom Kriegshandwerk etwas begriffen. Sie wußten nur allzuwohl, was eine Bewegung auf sich hatte, welche die besten Truppen zur Vertheidigung des minder wichtigen Punktes verschwendete und dabei die wichtigste Stellung offenbar preisgab. Denn wenn sie auch weder hörten noch sahen, was zu Gernsbach vorging, so erblickten sie dennoch nur allzudeutlich im Geiste Peuckers Anzug und wie er .mit tapferem Nachdruck die unzuverlässigsten Streiter unter dem unfähigsten aller Maulhelden über Stock und Stein jagte. Doch wozu das Grübeln? Voran, wackerer Kämpe! Wo die Schüsse knattern, wo die Kugeln — pfeifen, stirbt sich’s ja leicht und freudig; wofür, das ist ja einerlei. Rausch ist Rausch, Begeisterung ist Begeisterung, heiße die Losung nun Freiheit oder Ehre, Vaterland oder König.


  Aus dem Dorf quollen Preußen den Ankömmlingen entgegen; mithin war der Platz schon genommen, was auch aus dem Schießen auf der andern Seite hervorging, das sich schon ziemlich weit in der Richtung von Kuppenheim hinabzog. Die Plänklerlinien entwickelten sich von der Straße ein Stückchen abwärts auf den Aeckern und Wiesen, aufwärts am Gelände hin. Die Einzelnen bargen und deckten sich, wie’s eben ging, und die deutschen Brüder feuerten so fleißig gegen einander und mit so blutgierigem Eifer, als hätten sie Knechte des Selbstherrschers aller Reußen vor dem Rohr. Welch schmähliche Vergeudung edlen Blutes! Wie lange wird’s etwa noch dauern, und wir kratzten die Gefallenen gerne mit den Nägeln wieder aus dem Boden, sobald es einmal gilt, die Freiheit, die Gesinnung gegen die östlichen Barbarenschwärme zu vertheidigen! Doch lustig genug war’s immerhin anzusehen, wie es so in den Reben, in der Frucht, im Wälschkorn »wusselte,« blitzte, knallte, dampfte. Hier die preußischen Schützen, mit ihren spitzigen Helmen, mit ihren kurzen Waffenröcken, mit ihrem schwarzen Lederzeug. Von weitem sind sie anzuschauen wie Lanzknechte auf alten Bildern. Schuß um Schuß brennen sie los, schier wie durch Zauberei, denn der erstaunte Landmann sieht nie ein Gewehr bei Fuß, nie einen Ladstock in der Luft. Dort die Freischärler, fremdartig angethan wie ihre Gegner, wenn schon in ganz anderer Weise, minder schnell beim Laden, dafür um so bedächtiger im Schießen. So geht’s eine geraume Weile fort, bis aus Bischweier ein Fähnlein in geschlossener Masse auf der Straße vorrückt, da weicht der aufständischen Plänkler linker Flügel zurück, unverfolgt, weil zwei badische Stücke von der Murg her die preußische Flanke bedrohen. — Mit der, badischen Stückwehr war überhaupt nicht zu scherzen; die Leute handhabten ihre Karrenbüchsen mit bewundernswerther Geschicklichkeit und schossen unbeirrt vom feindlichen Kugelhagel mit der preiswürdigsten Sicherheit. Sie hätten nur etwas weniger Durst und dafür mehr Mannszucht haben sollen ; doch wenn sie hätten gutthun wollen, meinten sie, so wären sie beim Großherzog geblieben und hätten keinen Brentano dazu gebraucht, auch sey ihnen zum Befehlen der Markgraf Wilhelm doch noch lieber als ein ganzer Maltersack voll hergelaufener Polacken.


  Die Freischärler des rechten Flügels hielten sich besser; sie gewannen die Höhe und entwickelten sich immer weiter gegen Niederweier hin. An der schrägen Fläche zogen stärkere Haufen langsam nach, so geordnet, als das mannigfach durchschnittene Erdreich irgend zuließ, in der Flanke unterstützt von den zwei Stücken, welchen zu begegnen alsbald preußische Geschütze aus dem Dorf hervorbrachen. Das Treffen kam dergestalt immer mehr in Gang, und zwar so, daß die Schlachtreihe der Aufständischen ihre Stirnseite gegen Bischweier und Niederweier kehrte, während ihre äußersten Plänkler sich bis Oberweier hinauf verloren. Dort oben entfaltete sich ein ganz etgenthümltches Treiben. Die Schützen hatten nämlich zum Hauptmann einen rheinländischen Förster aus Thronecker; seine Leute nannten ihn vielfach den grimmen Hagen, wohl auch kurzweg den Thronecker, doch lautete sein eigentlicher Name Emmermann. Der war wie zum Parteigänger geboren. Kaltblütig, als stellte er Jagdgäste vor den Treibleuten auf, wies er jedem seinen Stand an. Die entschlossensten und zuverlässigsten behielt er bei sich, unter diesen Hotz und Moll.


  Das kleine Häuflein der Erlesenen gelangte vor einen Hohlweg, in dessen Tiefe ein Waldbach rauschte. »Bürger Hauptmann,« sagte Martin, »jetzt sind wir »gleichvoll« zu Oberweier; wollt Ihr vielleicht im Pflug ein Schöpple Achtundvierziger mitnehmen ?« — »Den Achtundvierziger schenken wir selber aus,« antwortete Emmermann; »hier bleiben wir vor der Hand und bestreichen aus dem Gestrüpp das Stückchen Straße droben zwischen den zwei Dörfern. Zu nah ist’s s allerdings nicht, doch läßt sich noch bequem hinschießen; alles ist frei dort, während wir gedeckt stehen. Jetzt die Ohren steif, Kinder! Nur ruhig gezielt und fest draufgehalten! nichts übereilt! Ein guter Schuß ist mehr werth als hundert in’s Blaue. Treff ist Trumpf!«


  Kaum hatte Thronecker die Leute angestellt und s sich dabei eine frische Pfeife gestopft, als droben auf dem Weg sich etwas ganz anderes zeigte als die erwarteten Schützen, nämlich preußische Feldstücke. »Hochwild statt der Hasen!« rief Emmermann; »krieg’ nur s keiner das Hirschfieber!« Mit diesen Worten eröffnete er das Feuer. Der unvermuthete Angriff eines so gut wie unsichtbaren Feindes nöthigte die Geschütze zum Rückzug hinter die Häuser. »Wo haben die nur hingewollt ?« fragte der Hauptmann. Martin wußte Bescheid. »Ich mein’,« sagte er, »daß sie die Winkler Straß’ suchen, vielleicht gar um vollends auf Rothenfels hinunterzufahren.« — Emmermann schüttelte bedenklich den Kopf. »Wenn das,« brummte er, »so können sie nur gedreht haben, weil sie schon wissen, wer ihnen geschwind freien Paß machen wird. Ganz gewiß hat der böse Feind die Pickelhauben bereits droben zu Oberweier!« Sofort hob er das Waldhorn zum Munde und blies das Zeichen »langsam rückwärts.« Zu rechter Zeit noch: kaum hatten die Federhüte den waldigen Abhang verlassen und die linke Seite des Waldbachs gewonnen, als über ihnen der Hohlweg sich belebte, nur ein paar kurze Augenblicke zu spät, um sie abzuschneiden, doch immer noch rasch genug, um sie an der Besetzung des Engpasses zu verhindern. Die Flanken des Pfades wimmelten von Plänklern, auf dem Wege selbst rückten die Preußen in geschlossenen Gliedern vor und säumten nicht, mit dem Kolben zur Wange zu fahren. Martin hörte rechts und links und über sich das Kugelpfeifen. Nicht weit von ihm merkte einer etwas mehr davon, so zwar, daß er stürzte. »Es Dur!« rief Martin und sprang dem Freunde bei. »Laß mich liegen,« sagte der Uhrmacher, »ich bin mitten durch den Leib geschossen. Meine Ahnung hat nicht gelogen; ich mache, mich ansässig in dieser schönen Gegend und helfe den Boden mit Freiheitsdünger fett machen. Ich sterbe mit Freuden als ein freier Mann, der sein Leben nicht umsonst verspielt hat. Mögt ihr andern nicht als Knechte leben! Gute Nacht, Welt!«


  Moll schloß die brechenden Augen, sein Freund that dem Gefallenen zu Ehren noch einen wohlgezielten Racheschuß und schloß sich dem weichenden Trupp an. Ein paar von den Fliehenden unterstützten einen jungen Mann, der, von einem Streifschuß am Kopf betäubt, mit brechenden Knieen sich führen ließ. Der ortskundige Martin deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger auf einen alten Nußbaum und rief: »Dort finden wir frisches Wasser!« Sie folgten ihm in der angegebenen Richtung. Unter dem Schatten des Baumes sprudelte ein lebendiger Quell. Das Wasser brachte den Verwundeten wieder zu sich. Er schlug die Augen auf, stellte sich stramm auf die Füße und blickte um sich wie einer, der aus tiefen Träumen erwacht. Der Mann hatte ohnehin etwas Träumerisches in seinem Ausdruck; ein geistreiches Gesicht mit deutlich ausgeprägter Gutmüthigkeit, noch fein und ausgezeichnet im wilden Bart, im wirren Haar, unter dem leidenden Ausdruck der Verletzung. Theilnehmend fragte Martin: »Wie geht’s, Bürger Kinkel?« Der Verwundete lächelte schmerzlich. »Mit dem Schießen ist’s für heute vorbei,« erklärte er. Worauf Martin: »Hinauf dort durch die Frucht in den Wald, gradaus, bis du den Fahrweg findest, dann rechts hinab in den ersten Hof! Einen schönen Gruß an’s Tonnele.« — Zu weiterer Erklärung war keine Muße. Von einer Seite kamen die Feinde näher, welche auf dem Hohlweg geschossen, weiter unten eine Schaar aus Niederweier, so daß die Freischärler kein dringenderes Geschäft hatten, als sich aus dem beginnenden Kreuzfeuer zu retten. Sie eilten schräg abwärts den Reben zu, während der Verwundete, Martins Weisung befolgend, sich nach dem Buchenwalde wandte.


  Im Menschenherzen schlummert ein Tiger, mehr oder minder tief, doch niemals unerweckbar; wenn ihn sonst auch nichts zum Bewußtseyn ruft, so thut’s der Anblick eines männermordenden Gefechtes. Nicht anders erging es dem alten Peterhans. Die Augen quollen ihm schier aus ihren Höhlen, so begierig starrte er hinaus, so eifrig strebte er, wo möglich alles auf einmal zu übersehen. Er wünschte sich ein Gewehr, um morden zu helfen, gleichviel wen. Freilich war der Bauer auch sonst nicht ganz nüchtern. Er hatte von Hause in seines Zwillichkittels weiten Taschen ein paar Kruge Wein gegen den Durst und zum Ueberfluß ein Stück Renchner Käse für den Durst mitgenommen. Da war ihm denn bei der scharfen Sonnenhitze mit der närrischen Spätlingsliebe und dem Blutdurst auch noch der Rebensaft zu Häupten gestiegen, so daß ihm kaum so viel Ueberlegung blieb, noch zu rechter Zeit aus den Reben sich nach dem Gestrüpp bis jenseits des Winkelbachs zurückzuziehen. In den Weingärten war es nach und nach sehr gefährlich geworden.


  Zwar hatten anfangs die Aufständischen nicht ohne Glück gefochten, obschon ihr linker Flügel aus dem Feuer gejagt worden. Ihre Plänkler waren sogar von oben her bis an die Häuser von Bischweier gedrungen. Aber schnell hatte sich das Blatt gewendet, sobald das anfängliche Plänkeln erst zum Zusammenstoß stärkerer Massen geführt und in der rechten Flanke die Ueberflügelung von Oberweier her stattgefunden. Zudem hatten die zwei badischen Stücke unten am linken Flügel den Platz geräumt, vermuthlich nicht ganz freiwillig. Indessen waren deßwegen die Aufständischen noch Nicht völlig geschlagen. Der Kern des badischen Fußvolks kam jetzt erst eigentlich in die Schlachtordnung. Peterhans sah sie nicht weit unter sich in dichten Reihen sich aufstellen, mit dem Gesicht nach aufwärts gewendet, von wo die preußischen Schlachthaufen ihnen langsam entgegenrückten. Zwischen den beiden Linien entwickelte sich neues Geplänkel, lebhaft wie das frühere, und eben so im Anbeginn zum scheinbaren Vortheil der Hüte, die mit Ungestüm vordrangen. Doch die Hauptmacht kam ihnen nicht nach; sondern blieb stehen, und endlich lösten sich im Rücken ganze Massen ab, um in ziemlicher Unordnung nach der Rothenfelser Brücke hinabzueilen. Gab’s dort einen s Angriff? Das wohl nicht; doch wimmelte es diesseits der Murg, so wie jenseits beim Badhaus und beim Schloß von buntem Menschenspiel, das sich stets vergrößerte und mit der Zahl an Verwirrung zunahm. Peterhans wußte sich die regellose Bewegung nicht zu deuten. Endlich sah er über Wald und Berg dicken s Rauch wirbeln. Brannte Gaggenau? Der Richtung nach war’s möglich. Doch nein; der Qualm verschwand ja hinter dem waldigen Abhang des großen Staufenbergs und kam droben vor dem Thurm auf der Höhe wieder zum Vorschein. Der Luftzug wehte von Aufgang her. Mithin konnte der Brand nur zu Gernsbach seyn; darüber war für den kundigen Landmann kein Zweifel mehr.


  Er hatte nicht lange Zeit, sich deßhalb Gedanken zu machen. Unter sich in der Schlucht hörte er’s rascheln und durch’s Gebüsch brechen. Eine kleine Lichtung ließ bald erkennen, was es war: ein angeschossenes Wild ; auf zwei Beinen, angethan mit blauem Kittel. Die Gestalt war Martins, das Gesicht, von Blut überrieselt, nicht deutlich zu unterscheiden. Während der Verwundete sich zum Wasser niederbeugte, brummte Peterhans einen bösen Segen. Der Mann am Winkelbach drunten wusch sich, wand sein Taschentuch um den Kopf, und wie er sich aufrichtete, war er richtig der Martin. Die Stimmung des Alten wurde durch die gewonnene Ueberzeugung um nichts versöhnlicher, im Gegentheil. Der Freischärler barg Wehr und Waffen unter einen Busch und nahm dann seine Richtung aufwärts am Bach.


  Der Peterhans hatte aber an selbigem Tag gar bösen Wein getrunken und erwog in grimmiger Seele, was zu thun sey, um sich des Ueberlästigen zu entledigen, der jetzt, wie sich’s wohl ganz von selber verstand, zum Rainhof flüchtete. Die erste Regung des Bauern war, seinen Sohn ohne Umstände zur Thüre hinaus zu werfen. Was ihn abhielt, war keine Anwandlung väterlicher Liebe, sondern ein Bedenken ganz anderer Art. Was wurde Tonnele dazu sagen? Möchte sie wohl dem Feind und Verderber ihres Liebsten jemals die Hand reichen? Niemals. Unbekümmert um s den Verlauf der Schlacht, versank Peterhans in tiefes Nachsinnen, wobei ihm endlich einfiel, daß er den letzten Krug kaum zur Hälfte geleert. Er begann das Versäumte nachzuholen, und beim Trinken kam ihm ein höllischer Einfall. »Kann ich den Kaib nicht anzeigen?« dachte er, »dann holen sie ihn schon selber in den Thurm.« Wie er diesem Gedanken nachhing, hörte er sich angerufen: »Heda, Bauer, was thust du, da ?« Auf dem Weg standen fünf oder sechs Preußen. »Ich bin kein Freischärler!« antwortete Peterhans mit schwerer Zunge. — »Das sehen wir dir an der Nase an,« sprachen die Pickelhauben. »Doch sprich, hast du keine Rebellen gesehen ?« — Welch ein böser Geist ; war’s doch, der jetzt des Rainbauers Hand emporhob, daß sie schräg aufwärts deutete, der seine Zunge rührte, daß sie sprach: »Dort drüben ober dem Weg ; im einschichtigen Hof, dort steckt einer drin. Den Kopf hat er mit einem Tuch umwickelt, doch springen kann er noch. Ich schenk’n euch mit Haut und Haar.« — »Schönen Dank, Alter!« sagten die Preußen und machten »kehrt«. Da rieb sich Peterhans vergnügt die ; Hände und trank sein Krüglein vollends leer, worauf er in tiefen Schlummer versank, gleichsam in den Schlaf des Gerechten.


  Indessen ging die Schlacht zu Ende, wie sie eben gehen konnte. Von allen Seiten strömten die Schaaren, aufgelöst und entmuthigt, dem Platz bei der Rothenfelser Brücke zu. Eine Unglücksbotschaft von Gernsbach hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Der Ort, durch die Reichstruppen mit Granaten angezündet, war von den Vertheidigern feig im Stich gelassen und Peucker hatte die Straße zum Oosthal gewonnen, auch ohne Zögern eine Abtheilung in der genannten Richtung entsendet, während er mit einer andern die Freischaaren das Murgthal hinab jagte. Von Widerstand war bald keine Rede mehr, nach einigen verzweifelten Anstrengungen der entschlossensten Führer mußte der Rückzug angetreten werden und gestaltete sich sofort zur ungeordneten Flucht, zur unheilbaren Auflösung. Die Schlacht von Kuppenheim war die letzte des Feldzugs. Sie war allerdings schon verloren gewesen, bevor nur der erste Schuß gefallen, und selbst ein siegreicher Widerstand hätte den Aufständischen keinen Vortheil mehr gebracht; dennoch würde der Tag wenigstens kein so schmähliches Ende genommen haben, hätten alle sich so wacker gewehrt wie die Kittelmänner zwischen Rothenfels und Bischweier, und besonders wenn die Vertheidiger der Gernsbacher Stellung ein bisschen mehr Herzhaftigkeit besessen hätten.


  Die Sonne ging zur Rüste, als Peterhans urplötzlich erwachte, wie wenn ihm einer einen Rippenstoß versetzt hätte: der Stoß kam vom bösen Gewissen. Der Alte sprang auf die Füße. »Ein wüster Traum!« sprach er vor sich hin, »pfui Satan! Ich soll meinen Sohnbuben, mein einziges Kind, verrathen und verkauft haben? Gewiß nicht, und wenn er unsern aller gnädigsten Landesvater, Gott verzeih’ mir die Sünde! umgebracht hätte und zehnmal für einmal ein Rebeller wäre! Und nun vollends gar um eines Weibsbildes halber? Das ist zum lachen!« Der Bauer versuchte in der That zu lachen, doch wollte es nicht gerathen. Unabweisbar rief die innere Stimme: »Kein Rausch spiegelt dir ein Gaukelbild vor. Du bist ein Erzschelm wie der Judas. Geh heim und hole dir einen Batzenstrick, um dich damit zu henken; mehr bist du nicht werth. Grauer Sünder, dich sticht der Haber noch? Alter Geizhals, du hast noch nicht gering und willst deines Kindes Erbtheil? Für ein Mädel und für zweitausend Gulden hast du den Martin verkauft. Laß dirs wohl bekommen, wenn du kannst !«


  Die bitterste Verzweiflung in der Seele schlich Peterhans heimwärts. Er dachte allen Ernstes daran, das Judasstück seines Urbildes würdig zu Ende zu spielen. Vor der Thüre saß Tonnele und weinte, daß eine Thräne die andere schlug. »Ja, heule und greine nur!« brummte der Bauer; »du bist doch an allem schuld. Hättest du gestern das Maul gehalten!« — Die Dirne verwunderte sich ob der Rede, doch ließ sie die Sache auf sich beruhen. »Der Vetter weiß also schon ?« fragte sie. — »Alles,« sagte er dumpfen Tones, »die Preußen haben ihn geholt.« — »Mit Stoßen und Schlägen,« ergänzte sie, »ohne seiner Wunde am Kopf sich zu erbarmen.« — »Jetzt werden sie ihn erschießen,« fügte der Rainbauer hinzu. Tonnele nickte trübselig und hob nach einem Weilchen an: »Zu Pulver und Blei begnadigen, wie’s der Herr Lehrer heißt. Armer Mann! Ein so gutes Gesicht hat er und so seine Hände.« — »Feine Hände?« fragte der Bauer erstaunt.« — »Freilich,« erwiederte sie; »Hände wie ein Bader. Und daheim hat er Weib und Kinder.«


  Peterhans riß die Augen weit auf. »Von wem redest du denn?« stammelte er. »Ha,« entgegnete Tonnele, »von wem soll ich denn reden? Vom fremden Freischärler, den die verthierten Söldlinge bei uns, geholt haben.« — »Mach mich nicht vollends verrückt!« rief der Alte, »wo wäre denn der Martin ?« — »Auf dem Heuboden,« versetzte das Mädchen »just schläft er; das Annemariele hütet ihn. Ein Glück war’s für ihn, daß die dummen Preußen nicht weiter gesucht haben. Er war grad in der obern Kammer und zog ein frisches Hemd an; bis er herunter kam, waren die, Soldaten mit seinem Kameraden schon weit weg. Ich und ’s Annemariele haben ihn mit Gewalt halten müssen, sonst wär’ er nach — Peterhans faltete die Hände, blickte himmelwärts und betete in seines erleichterten Herzens Grund ein Herr Gott dich loben wir. Dann sagte er kein Wort, sondern fing an zu überlegen, wie er des gleichsam neugeborenen Sohnes wunderbar gerettetes Leben ferner erhalte, wie er ihm Freiheit und Erbtheil sichere. Und dazu hat der Himmel seinen Segen gegeben.


  Rainbauers Martin und Tonnele, sein Weib, wohnen jetzt jenseits des großen Wassers. Es geht ihnen gut dort; warum auch nicht? Sie haben fleißige Hände, gute Gesundheit, nur die einfachsten Ansprüche an das Daseyn und ein wackeres Stück Geld mitgebracht; solchen Leuten kann’s in der neuen Welt nicht fehlen. Für ihre Verhältnisse sind sie mehr als nur wohlhabend, sind sie reich zu nennen. Der alte Peterhans ist mit seinen Kindern gezogen; auch er befindet sich ganz wohl zufrieden. Zwar hat’s »im Mordamerikum drüben« nirgends einen allergnädigsten Landesvater, dafür aber auch keine Radikalen und »Rebeller,« die eine Republik wollen und damit dem Amt das Leben sauer machen. Die Menschen sind dort von Natur Republikaner und machen weiter kein Geschwätz davon. Höchstens wundern sie sich einmal, wenn der Einwanderer aus Deutschland ihnen erzählt, daheim in der alten Welt gebe es erbliche Präsidenten und gebotene Senatoren. Wenn der Berichterstatter dann etwa hinzufügt, daß selbige Erbpräsidenten ihre Vollmacht von unserem Herrgott selber überkommen hätten und die Verfassungen nach Belieben zurecht machten, dann zuckt der Hinterwäldler die Achseln und antwortet: »Wer weit herkommt, hat leicht lügen!«
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  »Von Lauterburg bis Worms spiegeln sich an der linken Seite des Rheins die Ufer der bayerischen Pfalz in den Wogen ; ein wunderlich abgegrenztes Stückchen Vaterland. Der ehrwürdige Strom, welcher ehedem mitten durch die alte Pfalz hindurchging, ist zur unnatürlichen Schranke geworden, welche durch künstliche Gewalt von einander hält, was von Gottes und Rechts wegen zusammengehört. Das losgetrennte Stück am rechten Ufer, verbunden mit einem Fetzen vom verstümmelten Frankenland, sperrt die Pfalz vom Königreich Bayern ab, wodurch sie zum verlorenen Posten wird, statt ein Bollwerk des deutschen Reichs gen Westen zu seyn. So haben dem göttlichen Gebot entgegen auch hier einmal wieder Menschenhände geschieden, was der Himmel zusammengefügt. Südwärts grenzt die Pfalz an die Landschaft, deren Geschichte einer der schmählichsten Rostflecken auf dem Schilde unserer Ehren ist. Weißenburg, die deutsche Feste, hütet dort den Raub Ludwigs XIV. mit den langgestreckten französischen Feldschanzen am rechten Ufer der Lauter. Westwärts ist dem Pfälzer die Beschämung erspart, nach Lothringen hineinzuschauen, weil der letzte Streifen preußischen Landes ihm die demüthigende Aussicht gegen Metz benimmt. Von Saargemünd zieht sich schräg in eigensinnigem Zickzack die Grenze an den schwarzweißen Pfählen bis Kreuznach hin, wo sie mit der rheinhessischen Abscheidungslinie zusammentrifft, die ebenfalls schräg von Worms herabkommt und von Kreuznach nach Bingen der Nahe bis in den Rhein folgt. Die Landschaft besitzt Städte von berühmten Namen. Im deutschen Strome spiegelt sich Speien die uralte Reichsstadt mit dem ehrwürdigen Dom, weiter oben Germersheim, die kleine Festung, wo der flüchtige Großherzog von Baden im Mai 1849 die erste Zuflucht vor dem Aufruhr fand: er selbst, doch nicht seine wenigen Getreuen, denn Reiter und Geschütze, die ihn geleitet, wurden vom bayerischen Befehlshaber zurückgewiesen. Natürlich,, er durfte doch kein fremdes Kriegsvolk in sein festes Haus lassen. Landeinwärts, ein paar kleine Stunden hinter Germersheim bei der Ausmündung des Annweiler Thales, ragen die hohen Bollwerke von Landau, ein Fünfeck von geringem Umfang, aber bekannt durch viele blutige Kämpfe um seinen Besitz. Von Landau führt die Straße am Fuß der gesegneten Weinberge hin nach der frohmüthigen Neustadt an der Hard, bei welcher das Hambacher Schloß von der Höhe schaut. Dort wurde einst die Vorrede gehalten zu dem blutigen Vorspiel, das nach einem halben Menschenalter, ausgeführt werden sollte. Ueber Neustadt führen von Speier wie von Ludwigshafen und Mannheim die Schienen nach Kaiserslautern. Von Landau westwärts ist Zweibrücken zu suchen, der alte Sitz großer Reichslehensträger aus dem wittelsbach’schen Stamm.


  Das Land ist eines der fruchtbarsten. Weithin werden vor allem seine edlen Weine gepriesen. Die Bewohner sind ein aufgewecktes Volk und im Rheinethal ziemlich wohlhabend. Die Großväter des jetzigen Geschlechts gehörten zu den ersten, welchen die neufränkischen Weltbeglücker ihren unheimlichen Segen brachten. Um so eher waren die Plagen überstanden, um so festere Wurzeln schlug das Gute. Als nach Napoleons Sturz die hergestellte Ordnung der Dinge kam, fand sie auf dem befreiten Grund und Boden ein neues Geschlecht, dem sie manches zwar wieder nehmen durfte, nur nicht die kostbarste aller Errungenschaften, den Grundstein und die sicherste Bürgschaft der Freiheit, das öffentliche, mündliche Gerichtsverfahren nach der freien Urväter Weise. Doch fand sie auch ein tiefgewurzeltes Uebel zu heilen. Gleichwie noch bis zum heutigen Tag den Elsässern, war das deutsche Bewußtseyn den Pfälzern abhanden gekommen, so daß sie sich einbildeten, die Freiheit vermöge keine andern Farben zu führen als Blau, Roth und Weiß. Wer will es ihnen verdenken? Seit ungefähr zwei Jahrhunderten hatte es ja nur Lande deutscher Zunge gegeben, aber kein Deutschland mehr. Im Befreiungsjahr 1813 hatte der Riese sich einmal im Schlaf umgewendet, sich gereckt und gestreckt, ein wenig ausgeschlagen und war dann wiederum in die alte Betäubung versunken. Doch woben sich durch seine Träume die Erinnerungen an das, was sich zugetragen, und ahnungsreiche Vorstellungen von dem, was die Zukunft bringen wird. Er hat im Schlaf vielfach davon geredet, auch einmal die Augen ein wenig aufgeschlagen, sich tüchtig gerüttelt und geschüttelt. Dann hat er sogar das Aufstehen versucht, aber es wollte nicht recht gerathen, und er legte sich wieder auf’s Ohr. Drum reden die Leute von einem Aufstand; wär’ er aufrecht geblieben, so würden sie’s eine Erhebung nennen. Doch hat selbiger Ausstand s wenigstens das Gute hinterlassen, daß unsere lieben Brüder in der Pfalz das uralte Vaterland wieder entdeckt haben, und das wird ihnen hoffentlich nimmer verloren gehen.


  Für den Großvater Jonas war diese Entdeckung so gut wie nicht vorhanden. Das eisgraue Männlein besaß zwar immer noch helle Augen, die ohne Brille den kleinsten Druck vom Blatt lasen, dazu einen feinen Verstand und rüstige Beute mit muntern Füßen. Das Essen schmeckte ihm, noch besser der Wein. Behaglich schmauchte er schier den ganzen Tag aus dem Nasenwärmer, den er selber so schwarzbraun geraucht. Offen stand noch sein Ohr, und wenn durch diese Pforte etwa einmal die Klänge einer Tanzweise einzogen, so fuhr sie gleich hinunter bis in die Füße. Aber in dem hellen Kopf war kein Raum für neue Gedanken und Vorstellungen, in weichem Stück der Kopf sammt dem Herzen sich mit der Wohnstube und der Schlafkammer vergleichen ließ. Im Kämmerlein nahm den Ehrenplatz zu des Lagers Häupten ein kriegerisches Denkzeichen ein, von Rüstung und Waffen gebildet. Das alte Gewehr mit dem plumpen Steinschloß trug auf der Spitze seines aufgepflanzten Spießes den dreikantigen Hut, woran von der Größe einer Untertasse die blauweißerothe Kokarde prangte. Unter dem Hut kreuzte sich vom quer gespreizten Ladstock getragen, auf dem Tornister das Lederzeug mit Säbel und Patrontasche; alles sauber und blank und in Bereitschaft, als ob Custine zur Besichtigung angesagt wäre. Sein Bildniß schaute in der That gerade auf die Waffenstücke hin, wie sie vor ungefähr fünf Dutzend Jahren das Auge des Lebendigen gemustert haben mochte. Auch andere Feldherrn der einen und untheilbaren Republik waren unter Glas und Rahmen zu erblicken, dazu die Bildnisse vieler volksthümlichen Zeitgenossen nebst allerhand Schildereien zu Preis und Lob einer blutigen Morgenröthe. Nirgends ein leerer Raum ohne bildliche Darstellung, mit Ausnahme eines Plätzchens in der Ecke, wo eine umgekehrte Tafel hing. Moreau theilte hier das Geschick jenes venezianischen Dogen im großen Saal des Palastes am Marcusplatz. Das Wohngemach war dem Gedächtniß des großen Kriegsfürsten geweiht, doch nur dem Helden und dem Gefangenen. Nicht ein Bild zeigte Napoleon im Purpur, nicht Eines erinnerte an kaiserliche Amtshandlungen; dennoch hatte es zur Zeit, aus welcher, die wohlfeilen Schildereien stammten, keineswegs an Darstellungen gefehlt, weiche die Pracht und Herrlichkeit des neuen Selbstherrschers aller Franzosen verewigen sollten. Offenbar war der Hausherr ein starrer Republikaner von altem Schrot und Korn, welchen keine vollendete Thatsache in seinen Anschauungen störte.


  Die gesammte Einrichtung der Wohnstube machte einen behaglichen Eindruck. Nicht zu groß; aber geräumig, nicht zu hoch, aber lustig, trugen ihre Wände eine Bekleidung von Papiertapeten. Blumengewinde in buntscheckiger Malerei prangten an der Decke. Den saubern Estrich bildeten wohlgefügte Dielen von Tannenholz zwischen eichenen Friesen. Thüren und Thürgewänder, das Holzwerk an den Fenstern, die breite Fußleiste glänzten weiß unter dem gefirnißten Anstrich von Oelfarbe. Nicht minder weiße Vorhänge und Umhänge zierten die blanken Fenster. Gebohntes Schreinwerk von Maserholz, ein stattlicher Spiegel in goldenem Rahmen, ein Sopha mit rothem Überzug von ungeschnittenem Plüsch vollendeten die Einrichtung — der pfälzischen Bauernstube. Bei uns auf dem Lande ist der Pfarrhof kaum hübscher eingerichtet, als im Rheinthal der Pfalz ein Bauernhaus; versteht sich, sobald der Bauer irgend nur die Mittel aufzutreiben weiß, wohl oder übel. Von übel war indessen bei Jonas keine Rede. Das weitläufige Dorf ist eines der behäbigsten, und unter den Herrn Landwirthen von Frankweiler war der Großvater nicht eben der ärmste. Zu seinem wohnlichen Haus mit dem geräumigen Hof, den weiten Stallungen und dem wohlbestellten Garten gehörten Felder, Wiesen, Reben von bedeutendem Umfang, trefflichem Boden, günstiger Lage. Schulden kannte der Besitzer dieser Herrlichkeiten nur insofern, als er deren ausstehen hatte; auch das mag nicht immer angenehm seyn, ist aber jedenfalls dem umgekehrten Verhältnisse vorzuziehen.


  Wohlgelnuth schmauchte am hellen Frühlingstag der Greis seine Pfeife unter der Weinlaube auf dem steinernen Treppenvorsprung vor der Thüre. Von Zeit, zu Zeit nippte er dazu aus blauer Schale den schwarzen Trank des Morgenlandes. Bei ihm saßen drei Männer, rauchend und Kaffee schlürfend wie die Türken. Der eine ein Kriegsmann in grünem Reitröcklein mit rothen Aufschlägen, auf der Brust ein Stückchen rothes Band, im benarbten Gesicht einen grimmigen weißen Schnurrbart; die andern, ebenfalls nicht mehr jung, in ländlichem Aufzug. Die drei waren des Großvaters Söhne: Brutus, der mittlere, welchem Jonas thatsächlich, doch beileibe nicht förmlich das Unwesen seit mehr denn zwanzig Jahren übergeben hatte; Cassius, der erstgeborene, Wachtmeister bei den Chevauxlegers, von den Angehörigen des Hausstandes kurzweg »unser«Schwallanscheer« geheißen; der jüngste Napoleon, der Schmied von Bellheim. Die wunderlichen Taufnamen der alten Knaben beurkundeten hinlänglich, aus welchen Tagen sie stammten ; die zwei ersten ans den grünen Jahren der neufränkischen Republik, der jüngste vom glänzenden Aufgang des Heldengestirns, das einen andern Washington zu bringen verhieß, um hernach die Welt wie sich selbst um die herrliche Verheißung zu betrügen.


  Der Reitersmann war von Landau, der Schmied von Bellheim gekommen, nur um sich bei Vater und Bruder ein sonntägliches Vergnügen zu machen. Sie hatten tüchtig gegessen und gezecht; jetzt erholten sie sich ein bisschen von dem schweren Stück Arbeit. Ihre Unterhaltung lautete ganz vergnüglich und gemüthlich ; keine Seele hätte daraus merken können, daß überall im ganzen Land die Flammen des ausbrechenden Aufruhrs züngelten. Sie redeten von Feld und Garten, von Kühen und Kälbern, von Nachbarn und Nachbarskindern, von den Geheimnissen der Kirchenleut’ und Marktweiber. Plötzlich deutete Brutus auf den Siebeldinger Weg hinaus. »Der hat’s eilig,« sprach er dazu. Ein Reiter näherte sich in gestrecktem Lauf, als gält’ es, einen ausgebrochenen Brand zu melden. »Pferdschinderei!« brummte Cassius; »bei solcher Hitze soll der Mann höchstens kurzen Trab reiten. Ich hätte gute Lust, ihn bei den Münchner Thierquälern anzuzeigen.« Jonas, nach Art alter Leute besonders weitsichtig, setzte hinzu: »Es ist der Weinhändler von Worms, der Schode; wie heißt er doch nur?« — »Blenker,« ergänzte Brutus. — »Gut reitet er, das muß wahr seyn,« sagte mit Kennermiene der »Schwallanscheer.« — »Glaub’s wohl,« erläuterte Napoleon, »in seiner Jugend machte er den Weinhengst, und zu selbiger Zeit waren die Musterreiter noch wirklich beritten. »Uebrigens laß ich nichts aus ihn kommen,« sprach Brutus; »er kauft uns den meisten Wein ab und ist ein Freiheitskämpfer in Griechenland gewesen.« — Der s Großvater lachte und sagte dann kichernd: »Wir Deutsche haben damals einen so großen Ueberfluß an Freiheit gehabt, daß wir davon bis in die Türkei ausführen konnten.« — »Laßt’s gut seyn, Pappa, fiel ihm Brutus in’s Worts »wer Meister werden will « muß erst »als Gesell auf die Wanderschaft gehen.«


  Unterdessen war der Reiter herbeigekommen und zügelte seines Thiers flüchtigen Lauf mit raschem Ruck, just wie ein Spahi. Der Ankömmling sah einem solchen auch sonst nicht ungleich. Hochgewachsen, breitschultrig, starkknochig, wohlgenährt trug er im kriegerischen Antlitz einen stattlichen Vollbart. Die mächtigen Glieder umhüllte wallend das Burgunderhemd, festgehalten um die Mitte vom schwarzen Gürtel, woran in blanken Messingscheide ein Schleppsäbel hing. Schon damals im Anfang der Bewegung konnte ein anständiger Mann sich kaum ohne Schleppsäbel öffentlich sehen lassen. Mit einer Donnerstimme bot der Weinhändler dem vierblätterigen Kleeblatt die Zeit. Dem trutzigen Tone nach klang sein Gruß ungefähr, als hegte er nicht übel Lust, den Sarras zwischen die Zähne zu nehmen, die Pistolen aus den Halftern zu reißen und ganz Frankweiler mit Sturm zu erobern. Er erregte damit weder Furcht noch Schrecken, nicht einmal Lust zum Widerstand. Jonas lud ihn zu einer Tasse Kaffee ein. »Mich höflichst zu bedanken,« brüllte ganz gemüthlich der Wauwau; »ich wünsche nur etwas Feuer für meine Cigarre.« — »Ein Glas Wein werden Sie doch annehmen ?« — »Ei warum denn nicht? Ich und der Wein sind Brüder, doch ich bin der ältere und gefährlichere. Auch gibt ein Bügeltrunk dem Gaul alleweil neues Feuer.«


  »Theres’!« rief Brutus in’s Haus, »einen Schoppen für den Herrn Blenker!«


  Auf den Ruf erschien alsbald mit dem goldigen Naß ein schönes Kind von tausend Wochen, sonntäglich aufgeputzt. Der Gast im Sattel stand bei der niedlichen Therese gar nicht übel angeschrieben; wenigstens hieß sie ihn mit ganz besonderer Freundlichkeit willkommen. »Auf Ihre Gesundheit, Fräulein,« sagte Blenker, und trank den stattlichen Pfälzerschoppen auf einen Zug so leicht aus, als galt’ es ein armseliges altbayerisches Schöppchen zu vertilgen. »Wollen Sie nicht absteigen ?« fragte das Mädchen, indem es den Becher wiederum füllte. — »Kann nicht seyn, so leid mir’s thut, grad Ihnen einen Korb zu geben,« versetzte der Reiter mit einem Blick aus seiner schönsten Weinreisezeit; »ich habe dringende Geschäfte.« — »Und wir trinkende,« lachte Cassius. — »Wohlbekomm’s,« rief Blenker mit einem verdächtigen Lächeln. — »Was ist denn los ?« fragten alle wie aus Einem Mund. — »Sie werden bald ’was innewerden,« beschied mit geheimnißvoller Miene der Wormser; »haben Sie brav Sensen im Vorrath, Herr Napoleon Müller?« — Der Schmied zuckte verdrießlich die Achseln. »Wenn ich nur nichts von den Malefizsensen hören müßte,« brummte er dazu; »ich begreife wohl, daß der Bauer die Sense zum Spieß macht, sobald er nichts anderes haben kann. Aber eine tüchtige Lanzenspitze richtet mehr aus als drei Sensen, und ist dennoch viel geschwinder gemacht.« — Die gewaltige Mahne schüttelnd versetzte Blenker: »Sagen Sie mir nichts gegen die Sensen! Sie sind gleichsam geheiligte Werkzeuge. Ein Sensenmann erinnert an die tapfern Polacken und an die Ehrenschuld, welche wir diesem Heldenvolk noch zu bezahlen haben. Der Sensenmann sieht sehr furchtbar aus, wie Freund Hain. Der Anblick einer Sense muß auch den verthiertesten Söldling an seine Vergangenheit wie an seine Zukunft mahnen. Das sind drei überwiegende Hauptgründe. Also tapfer Senen geschmiedet und die Bauersame bewaffnet! Dann ist die Republik fertig.« — »Dummes Zeug!« rief der Großvater ungeduldig. — »Wie so, Herr Müller ?« fragte Blenker verwundert. »sind Sie denn kein Republikaner mehr ?« — »Freilich wohl bin ich einer,« erwiederte Jonas, »aber ein ächter und rechter. Ihr meint, wenn ihr zu euerm König nur Herr Präsident sagt, dann dürftet ihr in Gottes Namen den Bauern die Pfandschulden und Abgaben auf dem Hals lassen. Weit gefehlt. Der Bauer gibt seine Pfoten zum Kastanienholen nimmer her, und am allerwenigsten für euern polnischen Reichstag zu Frankfurt. Wir warten einstweilen auf den Lederrolling, der wird’s schon recht machen.« — »Nächstens sprechen wir mehr davon,« sagte Blenker empfindlich, »und Sie werden sich überzeugen, daß wir der Franzosen nicht bedürfen. Ich gehe einstweilen nach Kaiserslautern. Sie werden wohl auch hinkommen, Herr Cassius Müller, sobald Sie die altbayerischen Bierseelen aus Landau und Germersheim hinausgeklopft haben. Gott befohlen!«


  Ohne weitern Bescheid abzuwarten, sprengte Blenker davon. Therese rief ihm nach: »Einen Gruß an Ihre liebe Frau!« — »Danke, werd’s ausrichten,« klang es kaum vernehmbar mehr durch den enteilenden Hufschlag. Der Wachtmeister lächelte bittersüß, und indem er über seinen silbernen Bart auf das rothe Bandendchen niedersah, murmelte er: »Ja wohl, wenn Ehr’ und Treu nicht wären.« — »Fürstenknecht!« schalt der Alte. — »Seyd nicht böse, Pappe,« antwortete Cassius; »all meiner Lebtag bin ich eben nichts anderes gewesen wie Soldat. Wenn ich nun auch die Altbayern ebenfalls nicht mag, so ist der König doch mein Kriegsherr; ihm und der Fahne hab’ ich geschworen und muß den Schwur halten, so leid mir’s thut, daß wir grade so wie die Klotzköpfe drüben uns vor Rittern, Pfaffen und Schreibern ducken müssen. Wer mich gültig und glaubhaft meines Eides entbindet, der soll mein Herzbruder bis in den Tod seyn.«


  Therese hielt für vollkommen überflüssig, weiter zuzuhören. Sie verlor sich in den Garten und suchte ein stilles Schattenplätzchen auf, wo über dem Rasensitz die Spinnrosenlaube sich wölbte, und über die grüne Hecke hinaus sich die Aussicht auf die waldgekrönten Weinberge öffnete. Hier gab sie ihren Gedanken Gehör, aber in anderer Weise wie sonst wohl, denn statt in Sinnen und Träumen verloren sich der Außenwelt zu verschließen, lauschte sie mit wachem Ohr jedem Geräusch, spähte sie scharfen Blickes durch die Oeffnung der Laubwand auf den Fußweg hinaus, der in schräger Richtung von den Weingarten her sich durch die Fruchtfelder schlängelte.


  Während das Mädchen dergestalt gegen die Albersweiler Gemarkung hinauslugte, kam von der andern Seite her dicht am Hag derjenige, an den Therese mindestens dachte, wenn sie ihn nicht geradezu erwartete. Er trug gleich dem Oheim Cassius ein grünes Reiterwamms, aber keinen weißen Schnurrbart, sondern ein buntes Flaumbärtchen in jugendlich frischem Gesicht; eine recht männliche Jünglingsgestalt, fein zugleich und kräftig. Keine Fürstentochter brauchte sich einen schönern Schatz zu wünschen; auch war, was die Schönheit betraf, des Großvaters wohlgemachte Enkelin ganz zufrieden.


  »Guten Tag, Fräulein,« redete der Ankömmling über den Hag her die Nachsinnende an. Schier erschrocken drehte Therese sich um. »Wo kommen denn Sie daher ?« fragte sie, »und vollends zu Fuß?« — »Sie erwarteten mich hoch zu Roß von Albersweiler her?« fragte er entgegen. — Die Schöne machte eine trutzige Miene. »Ich sinne hin und her,« sagte sie, »aber durchaus will mir nicht beifallen, daß ich den Herrn Luitpold bestellt hätte.« — »Lassen Sie den grausamen Scherz,« erwiederte der Reiter. Der Ton dieser jungen Stimme, der Blick dieser hellen Augen hätten hingereicht, eine dreißigjährige Schönheit in Thau aufzulösen; die achtzehnjährige aber hielt tapfer Stand. »Ich scherze nicht,« sagte sie; »noch weniger versteh’ ich, was Sie mit der Grausamkeit meinen. Ich freue mich von Herzen, Sie zu sehen. Was begehren Sie mehr?« — »Noch sehr viel.« — »Zum Beispiel?« — »Daß Sie mir die Gartenthür öffnen.« — »Nicht übel, mein Herr. Schade, daß ich den Schlüssel verloren. Zudem leidet’s die Mutter nicht.« — »Die Mutter wird nichts dagegen haben, wenn’s dem Vater recht ist.« — »Dem Vater ?« — »Nun ja doch. Sie sollen mich zu ihm führen. Deßhalb hab’ ich mein Pferd hier im Ort eingestellt und wäre zur vordern Thüre in euer Hans getreten, wenn ich mir nicht eingebildet, daß meine Angebetete in der Rosenlaube meiner harrte.« — »Eingebildet, ja wohl,« sagte Therese schnippisch; »ich hätte etwa mein Lieblingsplätzchen aufgeben sollen, weil es dem Herrn Junker beliebte, zuweilen da vorbeizureiten, nicht wahr?«


  Luitpold seufzte schwer. »Therese,« hob er an, »Sie bringen mich wahrhaft zur Verzweiflung. Sie wissen, wie ich Sie liebe; nicht aus meinen schüchternen, ungenügenden Worten lernten Sie’s, sondern weil meine Seele vor Ihnen liegt wie ein aufgeschlagenes Buch. Solche Schrift versteht ein klares Mädchenauge leicht zu deuten. Sie schienen nach langem Widerstreben die Schrift endlich nicht ganz ohne Theilnahme zu lesen; wenigstens ließen Sie sich’s gefallen, daß ich meine kühnsten Hoffnungen in Worte kleidete. War diese Theilnahme von Ihrer Seite nur leerer Schein, nur ein eitles Spiel der Gefallsucht?«


  »Mein guter Herr,« antwortete das Mädchen, »Sie treiben alles gleich auf Spitze und Knopf. Im allerersten Anbeginn unserer Bekanntschaft da fuhren Sie zu wie der Löffel in’s Muß. Ich hatte Arbeit genug, Ihre handgreifliche Liebeserklärung abzuwehren. Endlich ließen Sie sich bedeuten, doch nur um gleichsam an der andern Seite vom Gaul zu fallen. Sie schwatzen seitdem daher wie ein Jesuiter auf der Kanzel, daß ich oft vom Simri kein Mäßle versteh’. Auch sonst greifen Sie alles verkehrt an. Was haben Sie beim Papa zu schaffen, bevor Sie nur wissen, ob ich Sie heirathen will?«


  Luitpold schien aus den Wolken gefallen. »Versteht sich das denn nicht von selber ?« stammelte er verwirrt. — »Könnt’s nicht sagen,« entgegnete das schlichte Landmädchen; »ich lasse mir gern von Ihnen den Hof machen. Sie sind ein schöner junger Herr, gekleidet in zweierlei Tuch und ein kecker Reiter. Doch zum Heirathen langt das nicht. Ich habe gar keine Lust, als Frau Korporalin in der Kaserne zu wohnen und für die Herrn Offiziere zu waschen, zu bügeln, zu nähen.« — »Sie bringen mich ganz aus der Fassung,« sagte der Reiter; »alle Tage kommt es vor, daß die Jungfern über ihre Schätze klagen, weil die jungen Herrn den Braten ohne Brod verspeisen wollen, doch umgekehrt wie heute trifft sich’s in hundert Jahren nicht. Ich hege die redlichsten Absichten, und just das rechnen Sie mir zum Verbrechen an.« — »Bei mir hat’s eben keine so große Eil,« meinte Therese. Der Junker fuhr fort: »Mir fällt nicht ein, Ihnen ein Loos der Dienstbarkeit zu bieten. Dafür bürgt Ihnen mein Name.« — »Luitpold ist kein übler Name,« bemerkte das Mädchen, »obschon er ein bisschen altbayerisch klingt. Indessen seh’ ich nicht ein, welche Bürgschaft darin liegen soll.«


  Der Junker warf sich in die Brust. »Luitpold von Sperbereck,« sagte er mit besonderer Betonung und bedeutsamem Blick. Therese zuckte die Achseln und versetzte: »Sperbereck mag eine recht schöne Gegend seyn, mir aber gänzlich unbekannt.« — Der Freier wurde ungeduldig. »Ich bitt ein Freiherr von Sperbereck,« rief er. — »Ah so, ein Herr Baron,« sagte Therese mit einer Gleichgültigkeit, welche den armen Luitpold vollends zur Verzweiflung trieb. Rasch sprach er weiter: »Unser Haus ist an Glücksgütern wohl zurückgekommen, doch nicht an Ansehen und Aussichten. Meine Mutter, eine Nichte des kinderlosen reichen Grafen Guidobald von Spechtheim, wird einst große Besitzungen erben. Mich, den jüngern Sohn, bringt indessen der Einfluß der lieben Verwandtschaft vorwärts. So darf ich denn sozusagen tagtäglich meiner Beförderung zum Offizier entgegensehen. Dann will ich auch ohne Verzug heirathen und darum eben alles fein vorher in Richtigkeit bringen.« Bei meinem Vater machte ich wie billig den Anfang. Hart hielt es, seine Einwilligung zu erlangen, doch hab ich sie in der Tasche. Die Mutter sperrte und sträubte sich mit Händen und Füßen; aber des Vaters vernünftiger Sinn, mein inständiges Flehen und dazu die Märzerrungenschaften beugten endlich und endlich ihren Adelstolz. Sie willigte ein, sie stellt die Sicherheit, und so, meine angebetete Therese, kann ich wohlgemuth vor Ihren Herrn Vater hintreten und um Ihre Hand anhalten. Er wird sie mir hoffentlich nicht versagen.«


  Die Stirn der Jungfrau hatte sich indessen umwölkt. Sehr ernsthaft antwortete Therese: »Ich wiederhole Ihnen abermals, daß wir Beide lange noch nicht so weit miteinander sind. Mein Vater wird ohne weiteres demjenigen das Jawort geben, den ich ihm als meinen Auserwählten vorstelle. Das hat er hundertmal gesagt und des Brutus Müller Wort ist baares Geld.« — »Wohlan denn,« rief Luitpold, »so lassen Sie uns nicht länger zaudern. Ich sterbe vor Ungeduld.« — »Desto schlimmer für Sie,« antwortete die Jungfrau, »denn wenn ich die Sache bei Licht betrachte, so mag ich gar nichts mehr davon hören.« — »Grausame !« — »Mir läuft es wider den Strich, in eine Freundschaft hinein zu heirathen, die mich aus Gnaden aufnehmen will. Ich bin nicht gewohnt, mich über die Achseln ansehen zu lassen, und zu alt, es noch zu lernen. Meine Empfehlung an Ihre gnädige Frau Mama und sie möchte Ihnen eine hochadelige Stadtjungfer einfangen. Müllers Theres’ wird sich unterdessen einen in der Wolle gefärbten Demokraten zum Hochzeiter aussuchen.«


  Wie ein Stein, den Berghang hinabrollend, immer unaufhaltsamer in Schuß kommt, so hatte die Schöne sich selber recht in Eifer geredet, obgleich sie eigentlich gar nicht vorgehabt, die Liebe gänzlich aufzukündigen; da sie jedoch keinen rechten Schluß ihrer Rede zu finden wußte, so huschte sie weg, obschon nicht ohne bittere Sorge im Bewußtseyn, wie leicht der schmucke Reitersmann den Abschied könnte gelten lassen. Der war wie vom Blitz gerührt und vom Donner betäubt, vom Schlag ans heiterer Luft getroffen. Freilich war es unvorsichtig von ihm gewesen, dem Bauernhochmuth auf das Hühnerauge zu treten, doch schien für das geringe Versehen die Strafe jedenfalls zu hart. Nun hätte billigerweise das Gefühl erlittenen Unrechts den Junker ermuthigen sollen, sein Herz von der Undankbaren loszureißen; dazu aber war die Liebe zu stark. Muth faßte Luitpold allerdings, doch nicht zu stolzer Flucht, sondern zum Nachsetzen. Leicht und behend schnellte er sich über die Hecke. Therese sah von weitem den Sprung und bildete sich ein, was ihr daran gefalle, sey nur das Stückchen Turnkunst. Zugleich überlegte sie, ob sie weiter fliehen, ob harren solle. Gerade nur um das zu bedenken, zögerte sie. Vermuthlich würde sie auch so lange nachgedacht haben, bis es zum Wählen zu spät geworden, hätte nicht ein wilder Lärm vom Hause her sie von dannen gelockt.


  Auf dem Treppenvorsprung zankte sich der Wachtmeister Cassius mit etlichen Kameraden, die zu Roß auf der Straße hielten. Beide Partien gaben einander scharfen Tabak zum besten. Der alte Unteroffizier pflegte ohnehin nicht den Wein der Sanftmuth zu trinken, und die Chevauxlegers zeichnen sich überhaupt schon Morgens vor dem Frühstück durch viele andere Dinge vortheilhafter aus, als durch Feinheit im Verkehr. Unter Chevauxlegers, neuerdings häufig auch Chevauleger geschrieben, versteht — man, nebenbei bemerkt, im bayerischen wie in andern deutschen Heerkörpern leichte Reiterei in grünen Rocken, die man eben so gut reitende Jäger heißen könnte ; der Volksmund hat sich indessen den wälschen Namen durch den Ausdruck »Schwallanscher« oder »Wallanscheer« gerecht gemacht. Besagte Reiter, sammt vielen andern Pfälzern zu Roß wie zu Fuß von Landau abgezogen, hatten eigens den Seitenweg über Frankweiler eingeschlagen, um ihren Wachtmeister mitzunehmen. Sein Pferd führten sie gesattelt und gepackt mit sich. Nun lachte allerdings dem Alten das Herz im Leibe beim Anblick der schmucken Bursche, welche dem verhaßten Bayern den Dienst aufgesagt, um für die Freiheit und Einheit des deutschen Vaterlandes zu kämpfen; auch wünschte er von ganzer Seele nichts sehnlicher, als mit ihnen zu ziehen; aber der »gediente Mann« war stärker in ihm als der freie Deutsche. Darum begehrte er beharrlich eine geschriebene Entlassung von Eid und Pflicht, welche die Kameraden natürlich nicht vorweisen konnten. Denn wenn auch der Befehlshaber von Landau wirklich seine Einwilligung zum Abzug der Pfälzer im Dienst gegeben, weil er sie eben nicht zu halten vermocht, so war er mindestens nicht befugt, einen förmlichen Abschied zu ertheilen. Darum sagte auch Franz Maier, der Gefreite: »Seyen Sie doch kein Kind, Herr Wachtmeister. Sollen wir denn erst nach München schreiben lassen ?« — Worauf Cassius: »Sogar nach Konstantinopel, wenn’s seyn muß. Wie ich zum erstenmal Pulver gerochen habe vor dem Feind, war ich in dem Alter, worin sonst die Buben anfangen heimlich Tabak zu rauchen. Das Ehrenkreuz hat mir der Kaiser selber noch zuerkannt. Ich besitze seine eigenhändige Unterschrift. Ich werde also mein Handwerk verstehen. Nach solchem Anfang stände mir’s sauber an, zu guter Letzt meinen Namen noch am Galgenpfahl zu sehen.« — »Mit Ihrem Ehrenkreuz bleiben Sie uns ja vom Leibe,« rief der Gefreite; »das haben Sie im Kampf gegen das Vaterland verdient, und schämen sollten Sie sich, so ein Hundezeichen zu tragen.«


  Der Wachtmeister hätte sich eben so gutwillig vom ersten besten Lotterbuben Haar für Haar aus dem Bart rupfen lassen, als solchen Schimpf ertragen. Er begann weidlich zu schelten, die abgefallenen Soldaten Verräther und Ausreißer zu nennen und seine eigene Treue gegen den Kriegsherrn zu rühmen, wogegen die s jungen Landsteute tapfer entgegen schimpften, und vorzüglich sich des beliebten Ausdrucks »Volksrebell« bedienten. Jonas, Brutus mit ihren Hausgenossen und Napoleon vergrößerten den Lärm, indem sie Ruhe schaffen wollten. Auf der Straße liefen die Leute zusammen und begannen ebenfalls mit dem Ruf zur Ordnung die Verwirrung ärger zu machen. — So weit waren die Dinge gediehen, als Therese herbeikam und fast unmittelbar nach ihr Luitpold. Dem Junker gelang es, eine Art von Ruhe herzustellen, theils weil er bei den Soldaten wohlgelitten war, theils weil die Bauern in bedrohlicher Weise für den Großvater Partei zu nehmen begannen. Auf des Friedensstifters Geheiß trugen die Streitenden nochmals ihre Sache vor, immer nur einer aus einmal redend. Ausdrücklich nahmen sie allerseits die ausgestoßenen Beleidigungen zurück.


  »Jetzt bitte ich um ein wenig Gehör,« sagte Luitpold endlich, »doch ausreden müßt ihr mich lassen, sonst fang’ ich lieber gar nicht an.« — Ringsum hieß es, der »bayerische Hiesel« möge nur seine Weisheit auskramen. »Der ganze Streit,« hob der Junker an, »dreht sich meines Erachtens um eine Meinungsverschiedenheit über die Pflicht des Soldaten. Die Herrn Kameraden insgesammt hegen freilich die Ansicht, daß sie dem Vaterlande dienen, und daß der König nur als oberster Staatsbeamter im Auftrag des gesammten Volks ihr Befehlshaber seyn dürfe.« — »Bravo l« riefen die Hörer ringsum; »gut gegeben! Der Soldat ist Bürger vor allen Dingen!« — Luitpold fuhr fort: »Wie ich mit Vergnügen wahrnehme, theilen auch die Herrn Gutsbesitzer von Frankweiler eine Ansicht, welche derzeit in ganz Deutschland so ziemlich die vorherrschende seyn wird.« — »Nehmen Sie mich ja nicht aus,« rief Cassius. — »Davor bewahre mich der Himmel,« sprach Luitpold; »ich bin noch nicht beim Unterschied, doch will ich gleich darauf kommen. Die Herrn Kameraden drunten haben ein ruhiges Gewissen, weil sie sich in gehöriger Form von ihrem bisherigen Führer beurlaubten. Dennoch meinen sie, es wäre wohl auch ohne die Förmlichkeit ebenso gut gegangen.« — »Halt da!« rief Maier, »das meinen wir nicht.« — »Nicht?« fragte der Junker voll gut gespielter Verwunderung; »wenn Sie das nicht meinen, wie kommen Sie denn dazu, einen in Ehren ergrauten Krieger zum Ausreißer machen zu wollen? Wenn Sie das nicht meinen, so müssen Sie augenblicklich das Pferd des Wachtmeisters losgeben und ihn selbst frei lassen.«


  Die Schwallanschers steckten murmelnd die Köpfe zusammen. Luitpold benutzte die Pause, nach seinem Roß zu senden. Zögernd hob Maier an: »Wenigstens muß der Herr Müller versprechen . . .« — »Was versprechen?« fiel ihm der Junker heftig in’s Wort, »etwa zu handeln wie ein Ehrenmann? Haben Sie wirklich das Herz, ihm ein solches Versprechen abzuverlangen? Nur zu! fangen Sie an, da steht er!« — Betreten schwieg der Gefreite und wandte sich fragenden Blickes zu seinen Begleitern. Den Leuten war etwas allerdings nicht recht, nur wußten sie nicht, wo der Haken stack, was Luitpold wohl merkte. Er hatte aber keine Lust, ihnen Bedenkzeit zu gewähren. Sein Pferd wurde gebracht, er schwang sich auf. Cassius bedurfte keines Winkes, um dem Beispiel zu folgen. Mit dem Abschiednehmen hielten sie sich nicht lange auf und waren bereits weit weg, als die Reiter unter einander meinten, sie hätten Pferde und Waffen der Beiden eigentlich zurückhalten sollen. »Wenn Müller vielleicht auch noch zu uns kommt, auf den Hiesel dürfen wir nicht rechnen,« und sahen den Beiden mit verdrießlicher Reue nach.


  Auch Therese ärgerte sich, und zwar am allermeisten über sich selber. Sie konnte nicht umhin, in Luitpolds Betragen die kecke Geistesgegenwart zu bewundern, und darüber grollte sie mit dem eigenen Herzen. Wie billig. Der Junker hatte ja mit seinen Redensarten dem Freiheitsheer einen tüchtigen Kämpen weggeschnappt, und dazu beim schnellen Abschied sich gar nicht nach seiner Spröden umgesehen; einem solchen Sünder noch Anerkennung zu zollen, war verwerfliche Schwachheit, einer Republikanerin gänzlich unwürdig.


  Während das hübsche Kind über solcherlei Gedanken brütete, fand der Verdruß des Reitertrupps ein schnelles Ende. Unter den Bauern ging nämlich das Geschrei aus, von Kaiserslautern sey der Befehl gekommen, die Polizeistunde abzuschaffen. Die neue Zwischenregierung hätte nicht leicht eine volksthümlichere Maßregel ersinnen können ; keine Anordnung des Schreiberstaates ist von jeher in der weinseligen Pfalz so verhaßt gewesen, wie jene polizeiliche Anmaßung, welche in grobem Bierbaß dem überrheinischen Durst ihr »bis hierher und nicht weiter!« zudonnerte. Läßt der Mensch doch überhaupt viel eher seine heiligsten Rechte antasten, als sich in leichtfertigen Neigungen stören. — Den Ausbruch des Jubels vernahmen noch die zwei Reiter auf der Flucht, indem sie just die Zügel anzogen und den raschen Lauf ihrer Thiere in eine ruhige Gangart verwandelten. Um den Lärm kümmerten sie sich weiter nicht, sondern zündeten ein Rauchopfer an. Dann begann der Junker: »Biegen wir vor Siebeldingen ab ?« — »Denke wohl,« meinte der Wachtmeister; »der Weg ist wohl schlecht genug, doch im Dorf könnte es noch ganz andere Steine des Anstoßes geben. Aber um nicht eins in’s andere zu reden: bedank’ mich auch höflichst für geleisteten Beistand.« — »Nur Schuldigkeit, Herr Kamerad,« sagte der Junker ablehnend. Cassius hob aufs neue an: »Nehmen Sie mir übrigens nicht übel, wenn ich ein wenig vorwitzig scheine. Die Leute munkeln etwas von Ihnen und der Theres’, und wenn ich das Ding überlege, so könnte richtig was dran i seyn. Wie wären Sie sonst in’s Haus gekommen ?« — »Ich wollte die Leute hätten recht,« sagte Luitpold; »aber es ist nichts. Die Theres’ und ich wir spielen miteinander das Bänkelsängerlied vom verliebten Schwallanscheer, und nichts fehlt mehr, als daß ich ebenfalls vierfach mein Gewehr lade.« — »Verzeihen Sie, wenn ich lache,« rief Cassius; »aber in allem Ernst, nichts kommt mir spaßhafter vor, als ein aus Liebe selbstgeschossener Mann. Auch ist der verliebte Selbstschuß im höchsten Grade dienstwidrig; der Kaiser hat einmal einen eigenen Tagesbefehl darüber erlassen, um solchen Unfug einzustellen, nachdem etliche Grenadiere sich aus Liebesharm vom Brod geholfen.«


  Der Junker lachte. »Der Kaiser hatte recht in seiner Art,« meinte er ; »er hatte keine Leute übrig, um den Weibern einen Zehnten davon zu geben. Bei alledem jedoch bleibt mein Liebeshandel eine ganz verzweifelte Geschichte. Fräulein Müller hat mich am Band wie einen Maikäfer; sie läßt mich nicht fliegen und will mich doch nicht behalten. Wollten Sie nicht vielleicht die Güte haben, gelegentlich ein Wort zu meinen Gunsten zu sprechen ?« — »Die Gelegenheit wird schwer zu finden seyn,« bemerkte Cassius; »verdammt schwer, mein lieber Herr Kamerad. Meine Leut’ sind lauter Erzrepublikaner.« — »Sie nicht auch?« — »Ja, wenn ich im Bett liege und keine Hosen mit Blitzableitern am Leib habe. Hören Sie, Herr Kamerad, Sie stecken wirklich in einer wahren Mausefalle. Wenn Sie zu den Rothen übergehen, so haben Sie als Altbayer auch gar keine stichhaltige Entschuldigung.« — »Leider,« seufzte der Junker. Cassius sprach weiter: »Verlassen Sie gerade jetzt den Dienst ganz und gar, so leidet darunter die Soldatenehre. Führen Sie aber den Säbel gegen die Republik, so verfeinden Sie sich mit den Müllerschen. Was Sie also auch beginnen, alles ist ungeschickt.« — »Ja wohl, ja wohl,« rief Luitpold; »wissen Sie mir keinen Rath?« — »Ja wohl,« entgegnete der alte Soldat, »thun Sie Ihre Pflicht, ob’s Herz auch bricht. Anders weiß ich’s selber nicht zu machen.«


  Abermals seufzte der Jüngling tief und schwer. Der andere fügte nach einer Weile hinzu: »Hören Sie, Herr Kamerad, ich bin schlimmer dran wie Sie. Während ich den Abschied erwarte, muß ich meine Schuldigkeit thun so wie so, und es wird lange dauern, bis von München die Antwort kommt. Gewinnen meine Leute, so gelte ich bei ihnen für einen Verräther und werde ihres Sieges nimmer froh; verlieren sie, so stößt mir’s vollends das Herz ab. Die Fahne ist sozusagen meine Frau, und ich muß sie behalten sammt dem Kropf. Bei Ihnen ist’s etwas anderes. Ob die Bayern siegen oder verspielen, Sie können jedenfalls sagen: ich habe meine Schuldigkeit gethan! Einmal wird doch auch wieder Friede werden und dann sehen Sie in Gottesnamen Ihre Freierei fort. Wenn die Theres’ überhaupt Sie gern hat, so darf sie sich nicht weigern, den Ehrenmann zu nehmen. Verlieren Sie aber dennoch das Mädel darüber, so ist das allemal leichter zu verwinden, wie die zerrissene Ehre zu flicken. Ich wenigstens würde sprechen: lieber unglücklich in der Liebe, als bankrutt an Ehre!«


  Der Wachtmeister redete mit diesen Worten eigentlich mehr sich selber zu als dem Begleiter. Von Herzen war’s ihm zuwider, nach Landau zurückkehren zu müssen, so daß es ihm ungefähr ging wie jenen Nonnen nach dem Abzug der Panduren, da sie dachten: warum doch haben sie uns nicht gewaltsam mitgenommen? Cassius sprach noch fort, als Luitpold längst nicht mehr auf ihn horchte, sondern sich redlich Mühe gab, den dargereichten Trost hinabzuwürgen, um ihn wo möglich in Saft und Blut zu verwandeln.


  


  II.


  Freiheit und Ordnung geben miteinander ein gutes Gebräu, wenn die Mischung recht getroffen ist; dann kann auch der Sud so leicht nicht gerinnen und sich zersetzen, wie etwa die Milch beim Donnerwetter. Just aber das ereignete sich in der Pfalz, wo das genannte Gebräu sich mit gesonderten Bestandtheilen in seine Urstoffe auflöste. Die Ordnung hatte sich als Niederschlag auf Landau gesetzt. Im deutschen Vaterland werden wenige Landschaften zu treffen seyn, welche nicht aus jüngster Zeit mehr oder minder genau wissen, was derlei zu bedeuten hat. Unsere Freunde zu Wien könnten bis zum heutigen Tage aus fortgesetzter Erfahrung davon reden, wenn sie nicht den Mund halten müßten. Meine Heimbürger in Baden fühlen immer noch, wie’s thut, wenn einer den Senf ohne Rindfleisch essen soll und ihm Pfeffer und Salz unmittelbar auf die Zunge gestreut werden, statt auf die gewöhnliche Kost. Gleichwie man ehedem von Bundestagswegen einen Deutschthümler, Burschenschafter und sonstigen Hochverräther zu lebenswieriger Untersuchung zu verurtheilen pflegte, so scheint meine schöne Heimath zu unaufhörlichem königlich-preußischem Ausnahmezustand verdammt. Was zu Landau als Ordnungsklippe inmitten der entfesselten Freiheitswogen starrte, war jedoch ein königlich bayerischer Belagerungszustand, statt der Pickelhaube ein Heim mit der Raupe. Von den Wällen öffneten die gelben Lindwürmer, zum Feuerspeien bereit, ihren Nachen gegen Häuser und Straßen der Stadt. Nach Vater Wrangels Vorschrift, »die Kugel im Rohr, die haarscharf geschliffene Klinge an der Hüfte,« zogen Schaarwachen mit aufgepflanztem Fliutenspieß unablässig hin und her, bei Tag und bei Nacht. Sonst herrschten namentlich zur Nachtzeit Stille und Ruhe, wie sie in Warschau sicherlich nicht musterhafter anzutreffen; wurden doch die Bürger mit den Hühnern zu Nest gejagt. Nicht mehr wie billig; wenn das ganze Ländchen maßlos »überkneipte,« so mußte dafür Landau sich‘s gefallen lassen, die verlorenen Polizeistunden einzubringen. Uebrigens darf nicht verschwiegen werden, daß vom Standpunkt der bayerischen Befehlshaberschaft aus die vorsichtige Strenge durchaus gerechtfertigt erschien; den Einwohnern war gar nicht zu trauen, den Soldaten kaum halb und halb, trotzdem daß die Eingebornen der Pfalz fast ohne Ausnahme aus ihren Reihen geschieden waren. Auf der linken Rheinseite weht eine sehr ansteckende Luft. — Wie nach innen, kehrte die kriegerische Wachsamkeit sich auch mit verdoppelter Schärfe nach außen, wozu sie ebenfalls die allertriftigsten Gründe hatte. Doch war der Zugang nicht unbedingt verwehrt, sondern nur durch allerhand Förmlichkeit und Aufenthalt erschwert. Die Marktleute, vom Land wurden allerdings hereingelassen, aber einzeln mit äußerster Vorsicht, nachdem sie aus’s genaueste durchsucht worden.


  Also geschah es auch dem einspännigen »Bernerwägele,« das mit ländlichen Erzeugnissen beladen und von einem jungen Mädchen geleitet zur Stadt kam, Die Last zog ein schwerfälliger Ackergaul, der geduldig Aufenthalt um Aufenthalt sich gefallen ließ. Die Lenkerin des Gefährtes theilte nicht ihres Thieres lebensmüde Gelassenheit; beim letzten Thorbogen angelangt, machte sie ein bitterböses Gesicht, was den vierschrötigen Thorschreiber nicht hinderte, in aller Gemüthsruhe eine kleine Verhandlung aufzunehmen, wie er sein langweiliges Frag und Antwortspiel zu heißen pflegte. »Wie heißt Sie? woher? wohin?« begann er, während das Pferd den gesenkten blauweißen Schlagbaum blinden Auges anstarrte. Das Mädchen sah sich um, als meine es, der Grobian habe Jemand hinter ihm angeredet. »Antwort !« hob der wiederum an, und als die Dirne mäuschenstill blieb, fuhr er fort: »Wird die Jungfer sich nicht entschließen, das Vaterunserloch aufzusperren?« — »Spricht der Mann mit mir?« fragte jetzt die Jungfer. — »Versteht sich, mit wem denn sonst?« — »Ich heiße Theres’ Müller, Gutsbesitzerstochter von Frankenweiler und sage »höre Sie« zu einer Magd.« — »Das geht mi nix an,« brummte der Schreibersknecht; »i wier’ Sie darum lang no kein gnädiges Fräulein schelten. Eigene Crescenz?« — »Die Crescenz ist zu Ostern ausgetreten,« versetzte Therese. — »Stell Sie sich nit dümmer wie Sie ist,« schnauzte der Thorschreiber das Mädchen mit grober Stimme an ; »dumm gnu’ ist sie so schon! Sie.« — »Ruhig Blut, Anton!« spottete Therese, »’s wird nit halber so gefährlich seyn.« — »I heiß nit Toni,« schrie der erboste Mann, »i bin Xaveri getauft und laß mir mein’n ehrlichen Namen nit verketzern, am wenigsten von solchem Patrioteng’sind’l. Jetzt antwort Sie fein stad, oder i laß Sie einführen.« — »Ich komm schon selber hinein,« versetzte Therese; »die Sachen auf dem Wagen soll ich meinem Herrn Vetter, dem Drachenwirth bringen. Der Herr Vetter wartet mit Schmerzen drauf, weil er einen ganzen Haufen Knödelschlucker abzufüttern hat. Halt’ Er mich also nicht länger auf.« — »Glei wier’ i aufwarten,« höhnte nun seinerseits der Thorschreiber und schrie dann aus voller Kehle: »Gendarm, heda, Gendarm!«


  Schneller als der Gerufene war ein junger Chevauxleger zur Hand, der überaus höflich dem »Fräulein Müller« guten Morgen bot, und dann ziemlich barsch zum Thorschreiber in seiner altbayerischen Mundart sprach: »Wozu brauchen’s den Gendarmen, Herr Niedermoser? Wenn’s den Schlagbaume nit selber auflassen mögen, so will i Ihnen helfen.« — »Bitt’ gar schön, Gnaden Herr Baron,« sprach der plötzlich verwandelte Grobian, und so gelangte durch Luitpolds Vermittlung die ungeduldige Schöne endlich in die Stadt. Sie unterließ nicht, sich recht höflich zu bedanken. Vermuthlich sah sie ein, daß ihre Unbesonnenheit sie in einen schlimmen Handel verwickelt gehabt; wenigstens sagte sie das im Stillen zu sich selber, um ihrer besondern Freundlichkeit Grund und Halt zu geben. Davon, daß sie in der letzten Zeit viel Reu und Leid gemacht, war bei dem blitzschnellen Selbstgespräch weiter keine Rede. Noch weniger ließ Therese sich beigehen, ihren Anbeter in den Drachen zu bestellen; aber sie bat ihn den Oheim Cassius dorthin bescheiden zu lassen. In der Eile hatte sie vergessen, daß der Wachtmeister seine freien Stunden ohnehin im Drachen zu verbringen pflegte. Der Junker ließ sichs gesagt seyn, daß er Müllers Schwallanscheer herbeizuschaffen habe, und empfahl sich an der nächsten Ecke ; zu sich selber sprach er dabei: »Der Drachenwirth soll gewiß einen so guten Forster Traminer ausschenken; den dürft’ ich wohl auch ’mal verkosten, bevor die Patrioten das Stückfaß ausstechen.« — »Patriot« ist, nebenbei bemerkt, die ältere, in Bayern noch nicht ganz verschollene Benennung für einen »Rothen.« Gleichwie die französische Bezeichnung eines Stutzers allerlei Verwandlungen erfahren hat, von Roué, Muscadin, Inekoyable durch die Jeunesse dorée bis zum Gelbhandschuh, so auch der Name des Mißvergnügten und Neuerers, der in unsern Tagen erst freisinnig, dann radikal hieß, um zum Wühler, Republikaner, Demokraten und Rothen zu werden.


  Beim Drachenwirth saßen ihrer etliche von solchem Gepräg. Sie zogen keine krause Stirn, wie Verschworene auf der Bühne, auch machten sie keine feierliche Amtsmiene, wie jenseits die großherzoglich badischen Republikaner sie zu führen pflegten; vielmehr zeigten sie ächte und rechte überrheiner Gesichter, lustig, durstig, unbefangen. Mitten unter ihnen befand sich Napoleon Müller, der Schmied von Bellheim, der als ein treuer Blutsfreund für den Vetter allerhand Leibesnothdurft zur Stadt gebracht hatte. Er erzählte und trieb so tolle Schwänke, Schurren und Possett, daß sogar der griesgrämige Markolf auf der Fensterbank sich’s nicht versagen mochte, sein breites Gesicht zu einem Lächeln zu verziehen. Da flüsterten die lustigen Brüder untereinander: »Dem träumt von einer Märzerrungenschaft aus dem Felsenkeller!« Nach dem Aufpasser hinschielend, traf Napoleons Blick die Fensterscheiben. »Alle Preußen!« rief der Schmied, »ist das nicht meine Bruderstochter? Aber mit was für einer Schindmähre, und dazu ohne Knecht!« — »Narr,« antwortete der Drachenwirth, »soll der Großvater einen braven Gaul in des Löwen Hölle schicken ?« — »Und die Knechte,« fügte ein anderer ziemlich leise hinzu, »die werden eben nicht von den Senfen wegdürfen.«


  Unter der Einfahrt nahm der Herr Vetter die ankommende Verwandte in Empfang. Therese machte die Begrüßung sehr bündig ab, und bevor sie nur nach der Frau Bas’ gefragt, flüsterte sie: »Scheint der Mond?« — »Grad hab ich ihm einen frischen eingeschenkt,« versetzte der Drachenwirth eben so und voller Erwartung der kommenden Dinge. Das Mädchen sprach weiter: »Eilig ist’s. Blenker bringt den Landsturm, und wenn sich kein Verräther findet, um den Anzug zu verkundschaften, so kann der Handstreich gerathen. Der Mondschein möge nur die rechten Leute an’s Thor schaffen helfen, sagt Blenker; das übrige wisse er ohnehin.« — »Gut, mein Kind,« sagte der Wirth; »’s soll gleich bestellt seyn. Jetzt eingetreten und ein glattes Gesicht vorgenommen!« — »Hab ich denn ein »verkrumpeltes« mitgebracht ?« fragte lachend das allerliebste Bäschen und hüpfte leichtfüßig in die Wirthsstube, um dort dem Oheim Napoleon alsbald um den Hals zu fallen.


  Die Erscheinung der Jungfer, der lustige Lärm ihres Eintritts, nicht ohne Absicht wohl so laut und ungestüm, zogen die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf sich, so daß der Drachenwirth hinlängliche Muße fand, seinem Gevatter einen Wink zu geben, was ohnehin nicht schwierig gewesen wäre, da derselbe ohne Brille hörte wie sah. Der Mondschein, also genannt von seiner runden Glatze, verschwand, kaut wieder und verlor sich dann abermals. Auch seine lustigen Brüder gingen nach und nach ohne Geräusch ab. Dem Aufpasser kam’s freilich wunderlich vor, daß die hartnäckigsten Schoppenstecher abfuhren, lange bevor die Mittagsglocke geläutet, doch Verdächtiges hatte er nichts gemerkt. Inzwischen langten der Wachtmeister Müller und der Junker Sperbereck mit einander an. Cassius setzte sich zu seiner Nichte, und es verstand sich von selber, daß der Begleiter ihn nicht verließ ; hatte doch der eine den andern zu einer Flasche von dem bewußten Traminer eingeladen.


  Bald daraus gab’s ein Zwischenspiel. Fluchend und wetternd trat ein Bäuerlein herein, warf Hut und Peitsche auf den Tisch und polterte dazu: »Jetzt muß ich erst noch im Belagerungszustand stecken bleiben und schon um acht Uhr meinen richtigen Rausch haben oder nüchtern in’s Bett liegen. Da darf ich mich dran halten. Langt ’mal einen her, Bastian.« — »Ihr habt schon einen guten Grund gelegt,« meinte der Wirth, »und ’s ist noch lange Zeit bis zum Abend. Aber weßhalb müßt Ihr denn bleiben ?« — »Das möcht’ ich selber wissen,« versetzte der ; »was geht uns Bauern eure Herrenrevolution an ?« — »Sollt ihr denn schuldig dran seyn und Euch darüber verantworten ?« forschte der Wirth. — »Was weiß ich ? Die bayerischen Vögel sperren mir und andern ehrlichen Leuten das Thor vor der Nase zu. Niemand darf mehr aus noch ein. Ein Lärm, ein Drängen, ein Gekreisch ist bei den Ausgängen, daß einem Hören und Sehen vergeht. Vor allen schreien die Weiber und Mädel Zetermordio, daß sie nicht heim dürfen.« Therese erschrack sichtlich. »Da kann ich ja auch nicht nach Hause!« rief sie. »Um so länger wird uns das Vergnügen zu Theil, Sie hier zu besitzen,« meinte Luitpold. Sie aber dachte dabei: »Ja, wenn du nur wüßtest, um was es sich handelt. Wir sind sicherlich verrathen!« Der beunruhigende Gedanke hinderte die Jungfrau nicht, die artige Ansprache mit einem huldvollen Blick zu vergelten. Der junge Reiter stand wiederum sehr in Gnaden; mindestens kam’s ihm selber so vor. Verliebte sind wie die Kinder, den flüchtigsten Sonnenblick deuten sie auf schönes Wetter.


  Der Oberst Blenker hatte einen Heerhaufen aufgeboten, um Landau zu nehmen, Fußvolk, Reiterei und Geschütz. Das Fußvolk war ein ansehnlicher Schwarm, aber bunt gemengt: übergetretene Soldaten, Freischärler, Sensenmänner, wie ein Sack voll Bohnen, Erbsen, Linsen durcheinander gerüttelt und geschüttelt. Die Reiterei ging noch an; nicht zahlreich, bestand sie doch aus gedienten Leuten und war trefflich beritten. Das Geschützwesen dagegen zeigte sich in erbarmenswerthem Zustand; die Stücke bestanden aus einer Anzahl eiserner Böller von sehr verschiedenem Maß, und der Schießbedarf aus einer einzigen Kugel von vierundzwanzig Pfund. Das gesammte Zeug wurde auf einem Heuwagen dem reisigen Zuge vierspännig nachgeführt. Im Grunde wär’ es besser ganz zurückgeblieben; doch wie über die Zweckmäßigkeit der Sensenspieße hegte der Oberst auch hier seine eigenthümlichen Ansichten : das Bewußtseyn, mit grobem Geschütz versehen zu seyn, sollte dem großen Haufen Zuversicht einflößen. Die Zuversicht vor allem macht den Soldaten; in der Regel erwächst sie ihm aus dem Bewußtseyn der eigenen Waffentüchtigkeit, verbunden mit dem Vertrauen auf die Sachkenntnis der Führer. Der Mangel an Vertrauen auf die Führung zeigt sich aber darum vorzugsweise in den Reihen ungeübter Kriegsbanden mit vollem Recht, weil selbst der erfahrenste Kriegsmann nicht im Stande seyn wird, einen ungedrillten Haufen durch sein Wort vor dem Feind zweckmäßig zu gliedern und zu lenken. Noch schlimmer stellt sich die Sache, wenn die Führer vom Kriegshandwerk wenig oder nichts verstehen. Dann wird eine Handvoll Milchbärte die muthigsten Freiheitskämpfer aus dem Felde schlagen, wie die Treffen von Kandern, Güntersthal, Dossenbach und Staufen im Jahr 1848 hinlänglich bewiesen haben.


  Auch Blenkers Heerschaar besaß eine viel innigere Ueberzeugung von ihres Obersten Gesinnungstüchtigkeit als von seiner Feldherrngabe, trotz seines reckenhaften Aussehens, trotz seiner gewaltigen Stimme und trotz seiner kernhaften Redensarten. Wie stattlich zog er hoch zu Roß den Seinen voran, er, der nicht nur selber tapfer zechte, sondern auch vermittelte, daß andere Leute Schoppen stechen konnten, so daß es ihm mit dem Durst erging wie weiland dem edlen Ritter John mit dem Witz.


  Und damit die Aehnlichkeit mit Falstaff vollkommen sey, durfte such Pistol, der Fähnrich, nicht fehlen; die Rolle spielte der Bürger Zinn mit Schick und Glück. An einen Schleppsäbel geschnallt, machte das Männchen Lärm für ein Dutzend. Nicht Zinn hätte der Schreihals heißen sollen, sondern Messing; wohl angestanden hätte ihm der Name des gelben Erzes, woraus das Geschütz, die Trompete und das Trommelblech geformt werden, so laut gellte seine Stimme in allen Ohren. Dieselben Leute, welche ihm den Namen des unsterblichsten aller Fähnriche beigelegt, behaupteten auch in vollem Ernst, die Bayern in der Veste habe kein anderer Verräther gewarnt, als Zinns übermenschliches Geschrei. Etwas Wahres mag immerhin in dieser Anführung liegen; wurde doch im Angesicht der Befestigungen erst Kriegsrath gehalten, der nicht übel einer Abendsitzung im Donnersberg zu Kaiserslautern glich. Blenker donnerte, die übrigen Führer schrieen alle auf einmal, und sie alle überschrie Zinn: »Drauf, Bürger, drauf! Was ist da lang noch zu berathen ? Vorwärts an’s Thor! Ich habe einen Schlosser sammt dem Sperrzeug bestellt, der soll aufschließen.« — »Schon recht, wenn sie’s drinnen leiden.« — »Was leiden? Wenn so ein Schlingel sich aus dem Wall zeigt, hakt ihn ein Sensenmann herunter. Der Sensenmann läßt nicht mit sich spaßen, auch wenn er keine Sanduhr führt. All’s draus!«


  Die tapfere Meinung drang durch. Die Geschütze wurden vom Heuwagen gebracht und ohne Vermittlung von Laufgräben zweckmäßig aufgestellt. Die Sturmsäule rückte vor. Nirgends ein Hinderniß, noch minder Widerstand, bis zum Graben vor dem verschlossenen Thor und der gehobenen Zugbrücke. Der Schlosser, welchen Zinn aufgeboten, war richtig zur Stelle mit seinem gewaltigen Drahtring voll Nachschlüsseln; doch langte sein Arm nicht weit genug, um die Brücke herabzuziehen, und fliegen konnte er nicht, wie er selber betheuerte. Zinn wäre etwa der Mann gewesen, ihm auch das Fliegen zuzumuthen. Jenseits stand droben aus der Brustwehr ein Posten, der nur dadurch an Fra Diavolo erinnerte, daß er sich auf sein Gewehr lehnte; im Uebrigen glotzte er mit schelmisch funkelnden Augen ganz gemüthlich auf das Getümmel zu seinen Füßen. Die Basteien von Landau sind nämlich sehr hoch, nach älterer Weise aufgeführt. In regelrechtem Fünfeck umfangen sie die kleine enge Stadt, so eng, daß die sechstausend Einwohner kaum Platz darin haben. Alles ist klein beisammen und staunend fragt der Fremdling: Ist das die Veste, deren Name in den Jahrbüchern von 1622 und 44, von 1703, 4 und 13, von 1792 und 93, von 1814 und 15 roth verzeichnet steht? — Dennoch schienen die Werke zu gewaltig für die Mittel der jetzigen Berennung, und zu jeder andern Zeit wäre das Unternehmen geradezu so lächerlich gewesen, wie es dem hellblauen Fra Diavolo droben vorzukommen schien.


  Von unten rief einer der übergetretenen Soldaten hinauf: »Heda, Kamerad Söllhuber!« — »Was soll’s, Deidesheimer ?« fragte der Posten. — »Sey doch so gut und mach auf!« — Den Raupeuhelm schüttelnd, versetzte der Söllhuber: »War schon recht. Warum seyds nit blieben? jetzt dürft’s a nimmer eini, ös Zopsen, ös.« — »Sev g’scheit, Söllhuber,« hob der Deidesheimer wiederum an; »du wirst uns doch nicht zwingen wollen, die schöne liebe gute Stadt Landau, die Zierde der Pfalz, mit Bomben und Granaten zusammenzuschießen ?« — »Nur zu!« meinte der Posten, »war kein Schad’ um das Patriotennest.« —- »Wenn dich aber so eine Stückkugel zu Krautstücken verhagelt, wie dann, Söllhuber?« — »Mir ohne Leid, dann brauch’ i kein’n Wein mehr zu trinken und der heilige Petrus zapft mir a steifi Maß himmlisches Salvatordier. A braver Soldat, wenn er vor’m Feind bleibt, fahrt schnurstracks auffi, aber die Patrioten sind hellauf des Teurels. Wenn i nur durft, i möcht’s eng glei weisen.« — »Kamerad, wenn’s auf’s Schießen ankäme, so wollt’ ich dich heruntergelangt haben wie einen Spatzen vom Dachfirst. Aber wir gehen nicht im Land ’rum und schießen deutsche Brüder todt, wie die Preußen in Sachsen.«


  Die Zwiesprach hatte der Hörer nach und nach mehrere auf die Zinne gelockt, Soldaten aller Waffengattungen, untermischt mit Bürgern. Leicht war daran zu erkennen, welchen bedenklichen Stoß die Mannszucht durch das Erscheinen der Freischaar erlitten, und daß die Führer für den Augenblick außer Stand seyn mußten die Ordnung zu handhaben. Dieß erkennend erhob sofort Blenker seine gewaltige Stimme zu einer Standrede. »Deutsche Brüder vom Strande der Isar,« rief «er, »weßhalb verrammelt ihr eure Pforten vor uns? Wir sind gekommen, euch Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit zu bringen. Wir denken nicht daran, euch ein Leides zuzufügen. Die Waffen, welche wir tragen, sind gegen die Feinde der Freiheit gerichtet, nicht gegen euch, denen wir die höchsten Güter der Menschheit zugedacht haben. Ihr seyd ja keine Croaten und sonstige Russen, ihr gehorcht nicht der Stimme jener Barbaren, welche zu Wien die Freiheit zu morden meinten; indem sie die Jünger der Freiheit dahinschlachteten und ihren Apostel Robert Blum mordeten. Und wenn ihr, meine Freunde, geneigt wäret, der verführerischen Stimme eurer aristokratischen Offiziere zu gehorchen und die Waffen gegen eure deutschen Brüder zu kehren, so bedenkt, daß ihr damit euer eigenes Leben unwiederbringlich verspielt. Ihr müßt nämlich wissen, daß die Sache der Freiheit überall zu siegen beginnt. Die Badener haben sich ihres Tyrannen entledigt —« — »Eine alte Neuigkeit,« antwortete ein Bürger vom Wall ; »auch heißt es, die gesammte badische Heeresmacht ziehe sich in Mannheim zusammen. Ist das wahr ?« — »Allerdings,« versetzte Blenker; »doch nicht bloß in Mannheim und nicht allein Badener. Zwanzigtausend Mann Württemberger sollen morgen über die Knielinger Brücke in die Pfalz rücken. Die wackern Schwaden sind ebenfalls unserem erhebenden Beispiel gefolgt und ihre Offiziere sind sämmtlich bei ihnen geblieben.« — »Das mit den Offizieren ist erst nicht gelogen,« murmelte Zinn, seinen Meister im Aufschneiden bewundernd; und dennoch war das nur der Anfang gewesen.


  Blenker berichtete ausführlich weiter, wie München sich mit Barrikaden gürte und das Gebirge Oberbayerns von Sensen starre. In Westphalens und Rheinland wüthe der Aufstand und in Dresden sangen die siegreichen Soldaten aus Preußenland an es mit dem Volke zu halten. Den Schluß des Berichts bildeten die unvermeidlichen Ungarn. In allen Reden jener Tage mußten sie wiederum an derselben Stelle stehen, wo Messenhauser am 30. Oktober vom Stephansthurm aus ihr siegreiches Vorrücken beobachtet hatte. Uebrigens entfernte sich in diesem Stücke der Redner nicht allzuweit von der Wahrheit. An der Schwechat standen sie freilich nicht, die Magyaren ; aber sie hatten, nachdem sie aus ihren Stellungen hinter der Theiß hervorgebrochen, ihren Bekämpfern seltsame »strategische Rücksichten« empfohlen und dann sie bewogen sich bis Preßburg zurückzuziehen. Noch hielt nicht Haynau den Feldherrnstab in der unnahbaren Faust. Noch hatte nicht . . . doch davon sey geschwiegen. Aus blindem Haß gegen Habsburg habt ihr damals Oesterreich den slawischen Barbaren an die Brust geschleudert, und wir alle bezahlen nun die Verblendung mit unserem besten Herzblut. Auch hier hat Untreue den eigenen Herrn geschlagen.


  Blenker log also nicht, er übertrieb nur ein wenig und that in seiner Weise wohl daran. Die Erwähnung der Magyaren wirkte stärker als die übrigen frohen Botschaften miteinander. Das Ferne, Fremde, Abenteuerliche übt ja immer einen besondern Zauber aus die Einbildungskraft der Menge, und droben auf dem Wall wurde der Wirkung noch nachgeholfen. Nicht umsonst hatte des Mondscheins Sippschaft Wort und Losung erhalten. Sie gab sich redlich Mühe das Futter zu schüren. In Paris werde ebenfalls aufs neue der Tanz losgehen, hieß es, und sofort die unersättliche Guillotine sonder Fehl jedweden fressen, der sich nicht bei Zeiten dem Volke gewidmet. Da nun in den Herzen sehr vieler Soldaten das Zünglein der Wage sich ohnehin zur Linken neigte, so wurde der Redner mit steigendem Beifall vernommen. Viele stimmten ein, denen es eigentlich nicht darum zu thun war, die einen aus Furcht, die andern aus Lust am Lärmen, die dritten aus gedankenloser Nachahmungssucht. Blenker sprach immerfort. »Macht endlich einmal das Thor auf,« rief er, »damit wir Brüderschaft trinken.« — »Die Fallbrücke los!« schrie es auf dem Wall. Jubel folgte, doch zwischen dem Jubel war auch Schelten und Fluchen zu vernehmen. Es schien als ob sie droben sich zankten. Die Leute verloren sich von der Brustwehr, hinter welcher der Streit immer lebhafter sich vernehmen ließ. »Werft die Aristokraten in den Graben!« schrie eine durchdringende Stimme. Ein Bierbaß rief dagegen: »Kriegsartikel! Rührt keinen Offizier an, sonst geht’s zu Pulver und Blei!« — Neues unverständliches Durcheinander. Mit einemmal schob sich durch die Schießscharte ein eherner Ring um eine dunkle Mündung. »Alle Preußen!« rief Blenker, »ihr werdet doch nicht feuern wollen ?« Ueber dem Rohr tauchte ein Offiziershelm aus, dann ein grimmiges, sonnverbranntes Gesicht mit wasserblauen Augen und flachsgelbem Bart, zuletzt eine Faust mit dem Luntenstock, an dessen Spitze kaum wahrnehmbar ein leichter Rauch wirbelte. Der Flachsbart schrie: »Meint ihr, ich habe die Lunte in der Hand, um euch die Zigarre anzuzünden? Macht daß ihr weiter kommt!« — »Wenigstens,« höhnte Zinn, »vor dir, fürchten wir uns lang noch nicht. Komm herunter, wenn du Herz hast, Aristokrat, ich will dich . . .«


  In diesem Augenblick krachte der Stückschuß los und that es dabei einen rasselnden schweren Fall, als sollte die Welt »zusammenrumpeln.« Kreischend drehte Zinn sich um und stürzte zu Boden. Der Knall des Schusses, begleitet vom Pfeifen der Kugeln, der schwere Fall und dazu der Sturz des gesinnungstüchtigen Führers erfüllten die Angreifer mit Schrecken. Alles wandte sich in wilder Flucht. »Verrath!« brüllte Blenker. »Rette sich wer kann!« kreischten die Seinen. Die wenigen Besonnenen und Muthigen wurden vom Ungestüm der erschreckten Menge fortgerissen. Vergebens rief der Deidesheimer, die niedergelassene Zugbrücke habe den dumpfen Fall verursacht. Vergebens mahnte er, zum Thor vorzudringen, wo kein Schuß mehr sie treffen könne. Fort ging es, fort und immer fort. Zinn war dabei nicht der letzte; hatte er doch keine Verwundung zu beklagen, als den Bruch der Säbelscheide, über die er gestolpert, oder die, nach seiner eigenen Behauptung, »eine vierundzwanzigpfündige feurige Bombenkugel« zerschmettert hatte. Die Fliehenden verfolgte unauflöschliches Gelächter, in welches selbst ihre Freunde unwillkürlich einstimmten. Es war auch danach. Ein paar beherzte Offiziere hatten trotz des Widerspruchs ihrer Leute das Stück geladen, gerichtet und losgebrannt, doch war in dem Augenblicke, da die Lunte sich senkte, das Rohr von den Soldaten aus der Richtung gebracht worden, so daß die Kartätschenkugeln hoch durch die Lust ihren Weg nehmen mußten. — Hätten die Reichsverfassungskämpfer nicht so schmählich Reißaus genommen, so wäre kein zweiter Schuß mehr gefolgt, sondern die Festung hätte sich ergeben, denn schon klirrten des Thores Riegel. Es stand eben in den Sternen geschrieben, daß der gewaltige Blenker im Erobern minder glücklich seyn sollte als seine kecke Ehehälfte.


  


  III.


  Doppelschach! Das bot ein kecker Springer, der Parteigänger den beiden Festungen Landau und Germersheim, indem er sich zwischen beiden zu Offenbach festsezte. Ueberhaupt war der Willich immerdar ein tapferer Mann, keiner von den Maulhelden, wie sie großentheils durch ihr Schreien und Prahlen sich der Führerstellen bemeistert hatten. Er gehörte nicht zu denen, welche hinter dem Schoppenglas, mit der Faust im Sack den Einzug der Ungarn in Wien, den Sieg der Blutrothen in Paris erwarteten, und einstweilen an das Einschreiten der Preußen ganz einfach nicht glaubten, oder auch jeden für einen Verräther ausschrieen, der nur von den dreißigtausend Pickelhauben und ihren neun Stückgeschwadern an der Grenze zwischen Kreuznach und Saargemünd zu sprechen wagte. Willich sah und erkannte die Gefahr; darum eben wollte er um jeden Preis für die geringfügige Macht des Aufstandes einen sichern Stützpunkt gewinnen. Das Land an sich bot dergleichen nicht dar; im Rheinthal findet sich von unten bis zu den zwei Besten hinaus keinerlei Bodenhinderniß, das eine kleine Schaar gegen den Andrang der Uebermacht vertheidigen hälfe. Von Westen her laufen durch die gebirgige Hinterpfalz bequeme Heerstraßen in weit geöffneten Thälern und auf breiten Bergrücken hin. Auch dort ist, ohne rege Theilnahme der ganzen Bevölkerung, ein Bandenkrieg kaum möglich, weil die wohlgeordnete Uebermacht sich mit Vortheil entfalten, das grobe Geschütz die mörderischste Wirkung üben kann. Demnach mußten die Fürstlichen, einmal in Bewegung gesetzt, in weniger Tage Frist Landau erreichen, auch wenn die pfälzische Heeresmacht von sechstausend Köpfen ihnen den verzweifeltsten Widerstand entgegensetzte, was nicht zu erwarten. Die zuverlässigsten dieser sechstausend waren ja bei Willich: ein Fähnlein Arbeiter, Genossen seiner Verbannung von Besançon, pfälzische Turner, Flüchtlinge aus Rheinland, Westphalen und Sachsen, die zu Prüm, Elberfeld und Dresden sich schwarz gemacht, lauter verzweifelte Gesellen, deren letzter bis jetzt noch schießen soll, mancher davon ein Lehrling der Züge gegen die Kabylen. Zu diesem erlesenen Häuflein von kaum achthundert Männern gesellte sich die aufgebotene Bürgerwehr der benachbarten Ortschaften. Zwar fiel dem verständigen Führer auch nicht im Traume bei, auf die Tapferkeit dieser gepreßten Sensenmannschaft zu rechnen; doch versah sie den ermüdenden Dienst der Bewachung, der Streifzüge, der Absperrung, wodurch die Kräfte der streitbaren Kämpfer für die Gefechte gespart wurden. So konnte Willich, obschon ganz ohne Geschütz, Landau förmlich belagern. Die Zufuhren schnitt er ab und verstopfte die Brunnenleitungen, wogegen er den Mangel an Trinkwasser durch Ueberfluß an Bachwasser ersetzte; die gestaute Queich füllte die Keller in der Stadt. Vergebens hatten Ausfälle diese Anstalten zu stören unternommen. Die Besatzungen der zwei Vesten fochten ohne den rechten Eifer, während die Belagerer den tüchtigsten Ernst zeigten. Mit Einem Wort, der Willich und seine Freischärler haben sich als ganze Kerls gezeigt.


  Die Bürgerwehr von Bellheim verdiente sich am wenigsten den gleichen Ruhm. Selbiges Bellheim ist, ein langgedehntes Dorf mit etwa zweitausend Einwohnern, aus der Straße von Offenbach die letzte Ortschaft vor den Niederungen, inmitten welcher, von Sümpfen und Büschen umfangen, Germersheim liegt. Mit Widerwillen leisteten die Bellheimer den Dienst, welchen zu versagen gerade nur die schlaffe Muthlosigkeit sie hinderte. Wie schläfrig stand der Bauersmann auf dem Posten, wie faul und verdrossen schnekte die Streifschaar über Weg und Steg, wie eifrig wünschten sie im Stillen einen Feind herbei, daß er ihnen die gottvergessenen Sensenspieße abnehme und sie selber heimjage zu ihren Weibern! Was ihnen einzig und allein am Soldatenspiel angenehm vorkam, war die Hauptwache im rothen Ochsen. Vierundzwanzig Stunden hintereinander weg im Wirthshaus zu sitzen, ohne daß Jemand sich darüber aufhalten durfte, das war schon der Rede werth. An der langen Tafel vor dem Haus, beschattet von zwei blühenden Akazien, zechten, spielten, rauchten, schwatzten die ehrsamsten Hausväter den lieben langen Wochentag und versetzten sich dadurch in die ausgelassenste Zeit ihrer Jugend. Gegenüber vom rothen Ochsen gab’s obendrein noch ein Schauspiel ganz umsonst: des Schmieds weitgeöffnete Werkstätte mit der lodernden Esse, dem schnaubenden Blasbalg, den rührigen Gesellen, wie sie mit den gewichtigen Hämmern in starken Fäusten das glühende, sprühende Eisen auf dem Ambos bearbeiteten. Für den müßigen Gaffer gibt es gar kein lustigeres Handwerk als das Schmieden.


  Auch der Schnockenhans hatte seine Freude dran, und da er eben den Posten vor dem Gewehr vorstellen mußte, so trat er bis zur Einfahrt der Schmiede vor, um gemächlich und gemüthlich zuzuschauen. Just wurden Sensenklingen aufrecht an Baumpfähle befestigt. »Mein!« sagte der Zuschauer, »ich möchte nur wissen, wozu der Haken unten am Rücken helfen soll ?« — »Narr,« hieß die Antwort, »damit ziehst du die Schwallanscheers vom Gaul, bevor du ihnen den Kopf abdäbelst.« — »Ich?« fragte schier erschrocken der Schnockenhans. Der zweite Gesell fiel ein: »Der Bamberger hat dir‘s nicht recht gesagt. Der Haken ist für ein Schlaraffengesicht, um den Ellenbogen drauf zu stemmen, wenn’s Maulassen feil hat.« — »So so,« sagte der gewitzigte Frager, indem er den Ellenbogen allgemach vom Stützpunkt abgleiten ließ; »aber damit wir nicht eins in’s andere schwatzen: ihr habt’s lang gut, ihr Schmiedsleute, alleweil zu schaffen. Jetzt I macht ihr die Sensen grad; bis zur Heuernt dürft ihr sie wieder biegen. Ein gut Geschäft.«


  Vom Ochsen rief eine Stimme herüber: »Mann vor’m G’wehr, wollen Sie gleich auf dem Posten bleiben ?« — »Machen Sie mir die Gäul’ nicht scheu, Herr Hauptmann,« versezte der Bauer; »ich seh’ ohne Spektivle bis ’nüber, auch wusselt’s ja von Leuten, die schon selber auf ihr Sach achtgeben.« — Der Hauptmann kam herbei, eine vierschrötige Gestalt mit bärbeißigem Gesicht, verwilderten Aussehens. Solche Gesichter hat der theure Held Jörg von Frundsberg über die Alpen geführt, Peter von Mannsfeld zu seinen abenteuerlichen Fahnen versammelt, der Panduren-Trenck von der Maros bis an den Lech gebracht, ganz abgesehen davon, was sie auf eigene Faust im Kleinen unternommen haben. »Bürger,« sprach da Bärbeißige mit drohender Geberde, »nach der Ablösung werden Sie sich auf drei Stunden in’s Loch verfügen. Nicht gemuckst, oder ich lasse Sie windischgrätzen!«


  Betreten schlich der, Schnockenhans zu seinem Posten. Zum Hauptmann gesellte sich indessen ein junger Mensch, augenscheinlich hübscher Leute Kind, wie der seine Schlapphut, der zierlich gemachte Blaukittel und die städtische Form der juchtenen Jagdstiefeln bezeugten, nicht minder der Säbel von vornehmem Aussehen. »Schade, lieber Bürger Bestow,« sagte der Jüngling ziemlich leise, »jammerschade, daß Sie die Gelegenheit versäumten ein Beispiel aufzustellen. Dieser Bursche ist unter den reaktionären Schlingeln der heulerischen Ortschaft der allerreaktionärste.« — Unwillig zuckte der Hauptmann die Achseln. »Mein junger Freund,« versetzte er, »hier muß ich mit Schiller sprechen: »gleich ist die Jugend fertig mit dem Wort,« oder »schnell,« doch das kommt auf eins heraus. Ich will damit sagen, daß durch unsere eigene Schuld das Landvolk uns nicht hold und gewärtig ist, und daß nicht die Bauern, sondern wir die Rückwuhler sind.« — — »Oho, das ist viel auf einmal. Wie wollen Sie das beweisen ?« — »Ganz einfach, mein werther Bürger Klumer. Die Gesinnungstüchtigen der Pfalz haben von Anfang an der Erhebung ein jämmerlich spießbürgerliches Gepräge ausgedrückt, woran sie auch glücklich zu Grunde gehen wird. Sie lassen neue Schauspieler auftreten, um das Schauspiel vom alten Elend von vorne zu beginnen. Der einzige unter euern Leitmännern, der von wirklich umgestaltendem Geist durchdrungen, ist der kleine Sprühteufel aus Köln. Aber ihr hört nicht auf ihn, sondern thörichter weise auf Brentano, den Erzphilister, der Brief auf Brief nach Kaiserslautern schreibt, um Gift und Galle gegen »die rothe Camarilla« zu speien.«


  Klumer fühlte sich an die Stirn, mit einer Miene, als wollte er fragen: Wer ist denn verrückt, ich oder du? Der Hauptmann las die Frage, als stünde sie in Frakturschrift auf seines Lieutenants Gesicht. Den Bescheid blieb er nicht schuldig. »Ich weiß wohl,« sagte er, »daß wir Unbedingte für närrisch verschrien werden. Dennoch sind wir diejenigen, welche zuletzt Recht behalten werden. Ihr, die weißen Republikaner, seyd den Juden und Heiden zu vergleichen, welche vor achtzehn Jahrhunderten zu ihrem alten Bund oder zu ihrem Olymp voll Göttergestalten frischweg auch noch die neue Botschaft annehmen wollten. Was daraus geworden, wissen wir. Im Pfropfreis ist der Stamm aufgegangen, der Olymp in die Rumpelkammer der Dichtkunst gerathen, die Walhalla in bayerische Staatsdienste getreten.» Und eben so gewiß, als das Christenthum nicht, bloß eine, Verbesserung des Judenthums, ist die neue Lehre der Freiheit und Brüderlichkeit keine Auffrischung des verfaulten Schreiberstaates. Wollt ihr den Beweis? Ei so schaut nach Frankreich hinüber. Die Franzosen haben ja erreicht, wonach unsere Spießbürger hier streben. Was ist damit gewonnen ? Nichts. Nun haben sie freilich alle siebenundsiebzig Ausreden schlechter Schützen zur Hand, um dem Mißstand einen Namen zu geben; doch das rechte Wort wagt keiner auszusprechen, oder wenn es einer aussprechen wollte, so würden sie ihn übel bei den Ohren nehmen, selbst hier mitten im Lager des Aufstandes. Drum will auch ich mir den Mund nicht verbrennen, und nur soviel hinzufügen : laßt uns den Umsturz wollen, den ganzen Umsturz ohne Hinterhalt, dann wird auch das Landvolk mit Leib und Seele unser seyn.« — »Sie machen mir ordentlich angst und bange,« bemerkte Klumer, erschreckt durch den Blick in einen bodenlosen Abgrund: »ich diene der zeitgemäßen Umgestaltung, nicht aber dem Bildersturm, der mit roher Faust Ordnung, Recht, Gesittung und alle Errungenschaften des Geistes- zertrümmern will.« — »Da muß ich lachen!« rief der Hauptmann. »Sehen Sie, lieber Jüngling, es ist kein besonderes Kunststück, der Welt einen neuen Bürger zu schenken, aber kein Tausendkünstler macht den abgenutzten Weltbürger wieder jung und frisch.«


  Eines Silberglöckleins heller Ton unterbrach die Erörterung. Ein greiser Geistlicher, ehrwürdig durch sein Aussehen wie durch den geweihten Beruf selber, kam mit dem Chorknaben und dem Küster des Weges zu einer scheidenden Christensseele, gerade auf die Schmiede zu. Die Mehrzahl der Wachannschaft entblößte das Haupt, viele knieten andächtig nieder und nur ganz wenige trugen eine trotzige Nichtachtung zur Schau. Zu diesen letztern gehörte der Lieutenant, während der Hauptmann das Knie beugte. »Sie sind mir ein Räthsel, Bürger Bestow,« sagte Klumer; »noch eben stürzten Sie die Welt kopfüber, und jetzt werfen Sie sich vor dem Pfaffen in den Staub.« — »Vor dem hochwürdigsten Gut, nicht vor dem sterblichen Träger,« berichtigte Bestow, »und Sie werden mir hoffentlich erlauben katholisch zu bleiben. Ich lasse ja auch Sie bei Ihrem Glauben. Oder meinen Sie vielleicht, ich müsse meiner Kirche absagen, weil die Montalemberts im Namen dieser Kirche die Freiheit morden und in Frankfurt der Jesuiten Spießgesellen im Namen des Heiligsten die Knechtschaft und den schnöden Gehorsam predigen? Das Christenthum bleibt darum nicht minder die ächte und rechte Lehre der Freiheit, dergestalt, daß, wenn die Menschen sammt und sonders wahre Christen im Geist und in der Wahrheit wären, sie weiter nichts brauchten, um gut miteinander auszukommen. Freiheit, Gleichheit; Brüderlichkeit sind bloß neue Worte für die alte Lehre. Doch davon begreifen diejenigen nichts, welche die Kirche zu einem Twing-Menschheit machen, eben so wenig wie die, welche den Herrschenden zurufen: hebe dich von dannen, ich will den Platz! Noch einmal also: mit dem Wechsel der Besatzung ist es nicht gethan, ihr müßt die Ringmauer der Zwingburg selber schleifen.«


  Mit diesen Worten wandte der Hauptmann sich ab, um zu fragen, wohin der Priester gegangen? Der Schnockenhans gab Bescheid: »Zur Frau Zeiller. Ein unglückliches Weible, dem eine Wohlthat geschieht, wenn es stirbt. Der Mann, auch so ein neumodischer Herrenrepublikaner, sitzt zu Kaiserslautern in den Kneipen herum und hilft regieren, statt das Geschäft zu besorgen. Der Vater steckt zu Landau in den Casematten, wenn sie ihn nicht etwa schon gemaßregelt haben. Warum? Darum! Er hat den Blenker und Zinn in die Stadt lassen wollen, aber die haben selbigesmal Pech gegeben, weil zufällig ein Kartätschenschuß losbrummte. Die Geschichten mitsammen haben, dem armen Nettchen den Kopf so verwirrt, daß es sich um acht Wochen verrechnete. Zum Glück für die Wirthschaft ist das Bäsle von Frankenweiler herübergekommen; aber Müllers Theres’ kann mit aller Liebe die Kranke auch nicht heben, und drum wird das Weible jetzt versehen. Thut mir von ganzem Herzen leid, das Nettchen. Ich bete nicht gar zu gern, doch wenn ich da helfen konnte, sollte mir’s auf ein paar Rosenkränze auch nicht ankommen, um dem Napoleon das Töchterle zu erhalten.« — »Sie widersprechen sich selber in Einem Athem,« sagte der Hauptmann; »übrigens hab ich nichts dagegen, wenn Sie Ihre drei Stunden Gefängniß in der Kirche absitzen wollen. Aber was gibt’s denn dort für einen Lärm? Ich glaube das soll Gesang vorstellen.«


  Von der Ecke her rief der Posten: »Eine Streifwache auf dem Herr’mer Weg. Der Hauptmann Zinn führt sie; ich kenn’ ihn am Säbelschwingen.« — Richtig war’s der Genannte, der mit einem Trupp Sensenmänner von Herrheim des Weges kam. Aus voller Kehle brüllten die Anziehenden den neuesten Gassenhauer: »In der Pfalz, in der Pfalz, wo die Büchsen knallen, wo die Preußen fallen!« Dieses Stückchen volksthümlicher Dichtung wurde damals von Constanz bis Emmerich fleißig gesungen, hat aber nichts geholfen. — »Wache ’raus l« rief auf Bestows Wink der Mann vor dem Gewehr. — »Richt’t euch, G’wehr in Arm!« schrie seinerseits Zinn; worauf die dienstlichen Förmlichkeiten bündig genug abgemacht wurden, um der Schoppenbegrüßung desto mehr Zeit zu gönnen. — »Woher, Bürger Zinn? wohin ?« — »Heut kommen wir zunächst von Hatzenbühl über Erlenbach und Herrheim,« beschied Zinn; »haben den Kaffern tüchtig den Kaleflandres verlesen.« — »Hat’s brav Wichs’ gesetzt?« forschte Klumer mit unverhehltem Spott, da ihm hinlänglich bekannt war, daß der wackere Recke abseits von seiner Begleitung schon öfters durchgewalkt worden. — »Tüchtige,« versetzte Zinn; »bei der Altmühl hab’ ich ganz allein drei Mühlärzte gehauen, bis ich die Hand nimmer regen konnte, und dann hab ich sie erst noch in die Klingbach geworfen.« — »Ja ja, man sieht’s an Ihren Kleidern,« sagte der Lieutenant. — »Was ?« fragte Zinn ganz patzig.— »Wie Sie bei selbiger Arbeit geschwitzt haben,« erläuterte Kulmer; »ich will nur hoffen, daß keiner von den armen Schelmen ersoffen.« — »Hat keine Noth,« sagte Zinn; »das Wasser in der Klingbach geht mir kaum über die Knie.« — Die Hörer lachten hellauf. Der Schnockenhans fügte schelmisch hinzu: »Des Altmüllers Dicke gefiel’ mir selber auch, wenn ich ledig wär’.« — »Pfui!« rief Zinn voll Unwillen; »bin ich einer, welcher den Töchtern der Philister nachspringt? Meine Liebe gehört dem Vaterland, dem Fortschritt, der Reichsverfassnng und dem deutschen Volke. Für Republik zu sterben, ist mein Ziel.« — Singend: »Ist ein Loos hehr und groß!« fiel Klumer mit den Worten des Liedes ein und fügte dann hinzu: »Haben Sie auch die Volksverdummer gehörig gezwiebelt?« — Ein wonniges Lächeln überflog bei dieser Frage des Helden Züge. »Freilich wohl,« sagte er; »ich will eine k. k. Auster seyn, wenn ich sie nicht durch die Schürzentaschen ihrer Köchinnen gejagt habe, einen um den andern. In ähnlichen Geschäften bin ich jetzt auch hier. Nach Kaiserslautern ist Meldung gekommen, daß der hiesige Pfarrer alle Sonntage gegen die glorreiche Erhebung predige und während der Woche keine Gelegenheit versäume, seine Kaffern aufzustupfen. Ich habe Befehl, ihm das Handwerk zu legen, dem saubern Bürger Baumann.«


  Bestow fiel ihm heftig in die Rede: »Sie werden den hochwürdigen Greis mit der größten Rücksicht behandeln.« — »Soll ich Ihnen meine Vollmacht nochmals unter die Nase reiben ?« fragte Zinn giftig; »sie ist von der Regierung ausgestellt.« — »Lassen Sie nur stecken,« antwortete der Hauptmann; »ich weiß was der Wisch enthält. Die Federfuchser in der Fruchthalle zu Kaiserslautern machen eben einen dummen Streich um den andern. Die Volkswehr richten sie auf dem Papier ein, die nöthigen Waffen verschreiben sie aus Lüttich und St. Etienne, doch nach der Ausführung kräht kein Hahn. Wenn’s nur geschrieben steht, dann ist‘s lang gut. Zum Feldhauptmann ernennen sie den wampigen faulen Freßsack, den Sznaida, der wie die Schlange Anaconda seine Zeit zwischen Schlingen und Verdauen theilt. Von den übrigen Polacken will ich gar nicht reden. Wer nur ein Bissel ein rechtschaffener Pole ist, der hat längst den Schnauzbart in die Hohe gezwirbelt und ist unter die Honveds gegangen. Ihr aber leckt alle Finger nach dem Abhub, nach den liederlichsten Windbeuteln, die nur üppig leben und Staat machen wollen, um hernach vor dem ersten Knall davonzulaufen. Gestern erst war so ein Kerl hier, ein Graf, natürlich, denn drunter thut’s keiner; in ganz Polen gibt’s nicht so viel Leute, als draußen verbannte Fürsten und Grafen. Deutsch hat er kein Sterbenswort verstanden, und die Bauern hat er reitpeitschen wollen, um sie für den Aufstand zu gewinnen. Wir haben den Tropf heimgeschickt, und mit Ihnen werden wir’s um kein Haar anders machen, wenn Sie polnisch mit uns tanzen wollen.« — »Sie können schön grob seyn für Ihr Alter,« meinte Zinn; »jetzt will ich aber einmal gehen und Ihren Schützling aufsuchen.« — »Er wird gleich selber hier erscheinen,« sagte Bestow; »in der Schmiede dort tröstet er zum großen Weg eine Frau, deren frühzeitigen Tod auch Sie mit zu verantworten haben.« — »Ich?« — »Ja wohl, durch Ihr feiges Davonlaufen vor Landau. Doch lassen wir das. Ich weiß schon von selber, daß es viel leichter ist, wehrlose Landpfarrer zu geistern, als ruhigen Blutes dem Pfeifen der Kugeln zu lauschen.«


  Der Pfarrer kam eben aus der Schmiede, dem geärgerten Prahler ganz gelegen. Zinn trat ihm entgegen und redete ihn an, in Geberde und Ton leidlich höflich, um den horchenden Freischärler nicht vor den Kopf zu stoßen. »Bürger Baumann,« sagte er, »ich bedaure unendlich Sie behelligen zu müssen, doch wenn Sie sich nicht strengstens verpflichten, fortan für die Republik zu predigen und zu wirken, so seh’ ich mich genöthigt Sie als Gefangener nach Kaiserslautern zu senden. Sie werden dort noch mehrere Amtsbrüder finden.« — »Desto besser,« antwortete der Geistliche sehr gelassen; »es ist auch ein Trost, Genossen im Unglück zu haben. In einer Viertelstunde bin ich bereit.« — »Wie?« rief Zinn verwundert, »sollten Sie nicht vorziehen das Versprechen auszustellen ?« — »Nein.« — »Aber wenn Sie nun dem Standrecht verfallen?« — »Dann wird sich bestätigen, daß die neue Freiheit noch schlimmer ist als die alte sogenannte Knechtschaft. Vor einigen Jahren verbot mir die königliche Regierung doch nur das Predigen, weil ich die Rechte der Kirche gegen weltliche Eingriffe verwahrte; ihr aber fangt gleich mit dem Todtschießen an. Indessen da die Zwischenregierung für jetzt meine Obrigkeit, so muß ich mich unterwerfen, wohlverstanden, nicht etwa dem Gebot des Redens, aber dem Haftbefehl. Gegen mein Gewissen zu sprechen, dazu zwingt mich keine Macht der Welt.« — »Ich will mich mit Ihrem Schweigen begnügen,« sprach Zinn, verblüfft durch des Greises ruhige Entschiedenheit; »ich verbiete Ihnen ebenfalls das Predigen. Wollen Sie sich fügen ?« — »Der jedesmaligen Gewalt,« entgegnete Baumann; »ich verspreche nichts, doch werde ich dem Gerichtsboten am Fuß der Kanzeltreppe gehorchen, jetzt wie früher.«


  »Verzweifelter Eigensinn!« brummte Zinn und fühlte urplötzlich sein Herz erleichtert, da sich ein Vorwand bot, die Unterredung abzubrechen. Trommelschlag wirbelte, nicht von der feindlichen Seite her, sondern auf dem Weg von Knittelsheim. Regelmäßigen Schrittes kam ein Fähnlein Blaukittel angerückt, wohl bewehrt und gut gekleidet. An den finstern Mienen und der strammen Haltung war von weitem schon zu erkennen, daß die Männer der weinseitgen Pfalz nur als Gäste zugehörten. — »Denkende Menschenfresser aus Baden!« murmelte Bestow, indem er seine Leute aufstellte. Er hatte recht gerathen. Vom Zuzug, welchen er aus Baden erhalten, sendete Willich fünfzig Mann nach Bellheim, sammt der Weisung für Bestow, den Befehl in Knittelsheim zu übernehmen. »Bürger Kamerad,« fügte der badische »Leitmann« mündlich hinzu, »Sie sollen sich ohne Verzug auf den neuen Posten verfügen.« — »Bevor eine Stunde vergeht, bin ich dort,« antwortete der Hauptmann; »übrigens freut mich’s, daß einmal Schießprügel hierher kommen. Die sind auf unserer Vorposten wunderselten. Eine hochweise Regierung läßt den trägen Spießbürgern in den Städten ihre trefflichen Gewehre zum Staatmachen, den Jagdliebhabern ihre Doppelflinten, während die wirklich streitbare Mannschaft mit Sensen losgehen soll.« — »Bei uns drüben ist in allen Stücken besser gesorgt und vorgesehen,« antwortete der Badener; »Gewehre und Schießbedarf in Hülle und Fülle, und grobes Geschütz, wohlbedient, in Menge.« — »Ich weiß,« bemerkte Bestow, »und eben darum ist euer Brentano ein Verräther. Wir bedürften gerade nur ein paar Feldstücke, um Landau vollends zu nehmen, eh’ die Preußen kommen. Die Außenwerke sind von der geschwächten, halbverhungerten Besatzung verlassen, die Pforten wehren sich nur noch durch sich selber, etliche Kernschüsse würden den Zugang öffnen, ein paar in Brand geschossene Häuser die zaudernden Bürger in Harnisch jagen. Aber Brentanos übler Wille, verbunden mit der Lässigkeit unserer Machthaber, verliert uns das Spiel. Nun, Gott besser’s, und wir wollen indessen wie ehrliche Soldaten unsere Schuldigkeit thun. Ich denke, Sie werden bald Gelegenheit dazu haben, Bürger Kamerad; seit heut früh bereitet sich etwas zu Germersheim vor. Ich habe vorläufige Nachricht. Gute Verrichtung.«


  Bestow übergab in gehöriger Form dem neuen Befehlshaber den Posten und schlug bald daraus mit seinem Lieutenant den Weg nach Knittelsheims ein. Auch Zinn und die Seinen folgten, ohne des Pfarrers weiter zu gedenken. Was ging sie auch der Ausfall von Germersheim an? »Wer sich unter die Kleien mengt,« sprach Zinn hehlings zu den Genossen, »der wird billig vom Borstenvieh gefressen. Uebrigens seyd ihr alle meine Zeugen gegen diesen Bestow. Ich habe dem Menschen niemals recht getraut. Er ist ein Heuler, ein Rückwühler, ein Pfaffenknecht, ein österreichischer Spitzel. Wenn er von Schwarzenberg nicht dafür bezahlt wäre, wie käme er dazu, den gesinnungstüchtigen Brentano zu verdächtigen? Er ist einer von denen, welche die Folgerungen der Freiheit bis zur feinsten Spitze schleifen, bloß weil allzuscharf schartig macht. Er nimmt Geld, um die Märzerrungenschaften durch Lächerlichkeit zu vergiften.«


  Des Freischärlerhauptmanns Nachrichten bewährten sich in der That als zuverlässig. In diesem Stück waren, wie gewöhnlich überall, auch in der Pfalz die Aufständischen trefflich bedient, so wenig sie im Ganzen sich der Zuneigung des Landvolks erfreuten. Die Theilnahme Einzelner und die Furcht Vieler ersetzten hierin ganz leidlich den Mangel an herzlicher Uebereinstimmung. Aus Germersheim rückten fünfhundert Mann zu Fuß mit zwei Feldstücken und einem Fähnlein Chevauxlegers gegen Bellheim vor, eigens wie bestellt, um den Badenern Gelegenheit zu bieten ihre Sporen zu verdienen. In athemloser Hast kamen die Vorposten herbei, um das Nahen des Feindes zu melden, worauf die Herrn Gutsbesitzer der Ortschaft nichts eiliger zu thun hatten, als ohne Sang und Klang sich zu »verkrümeln«. Zur Stunde der Gefahr soll ein guter Hausvater vor allem nach Weib und Kindern schauen.


  Den Badenern blieb es allein überlassen, die Zugänge zum Dorf zu besetzen und die Bayern mit blauen Bohnen zu bewirthen. Zuvor nahm der Schnockenhans sich noch die Zeit, zu den Gästen zu sagen: »Am besten wär’s schon, ihr ginget das halbe Stündchen auf Knittelsheim zurück. Ihr seyd doch eurer zu wenig, um die Soldaten heimzujagen, und wenn ihr euch lange erst wehrt, so schießen sie unsere Häuser in Brand, uns zum Schaden, euch ohne Nutzen.« — Während nun die Badener die Köpfe zusammenstreckten, um in ihrer ganz besondern Weise Kriegsrath zu halten, wurden überall Thüren und Fensterläden verschlossen, was auf das Häuflein der ausgesperrten Fremdlinge just nicht den ermuthigendsten Eindruck machte. Zugleich ließ sich Trommelwirbel vernehmen, ziemlich weit noch, indessen nahe genug, um den bayerischen Feldmarsch deutlich zu unterscheiden.


  Auch Therese erkannte den oft vernommenen Klang. Sie erhob sich vom Schemel neben dem Lager der Base. Mit matter Stimme sprach die Kranke: »Verlass’ mich nicht. Ich höre Kriegsvolk kommen. Das Schießen wird gleich losgehen. Ich fürchte mich so sehr. Bitte, bleibe bei mir in dieser Noth. Du bist ja mein einziger Trost.« — Therese unterdrückte mit Mühe eine spöttische Regung. Es kam ihr närrisch vor, daß das Weib, welchem der Tod bereits aus den hohlen Augen schaute, sich auch noch fürchten wollte. Aber das Herz der Jungfrau war besser als ihr Kopf; darum schlug sie der Sterbenden »thörichte« Bitte nicht ab und begnügte sich mit dem Blick durch das Fensterlein der entlegenen Krankenkammer. Die Aussicht ging über die Gärten hinaus zu dem Bach, welcher hinter Bellheim vorüberfließt und die Heerstraße von Germersheim durchschneidet, wo sie in plötzlicher Wendung sich dem Dorfe zuschlängelt. Die Straße selbst lag schon außer dem Bereich der Aussicht, doch sah Therese von der Brücke aufwärts die Plänkler sich gegen die Oelmühle hin bewegen, vorsichtig, Schritt für Schritt, in beiden Händen die schußfertige Waffe sich jedem Baum und jeder Hecke nahend. Da nun die Zuschauerin von rückwärts her sehr wohl bemerken konnte, daß nirgends hinter dem Versteck der vermuthete Feind lauerte, so mußte sie lachen und machte dadurch zugleich der unterdrückten Anwandlung von vorhin Luft. »Was gibt’s denn gar so spaßiges ?« fragte Nettchen, wie zuvor furchtsam, jetzt auch neugierig noch auf dem Sterbebett. Dienstfertig erklärte das Bäschen die närrische Vorsicht gegen Baum und Strauch. Nettchen lachte zwar nicht mit, doch äußerte sie ihre Zufriedenheit, kein Schießen hören zu müssen, und jetzt wolle sie ein wenig schlummern, fügte sie hinzu. Richtig schlief sie ein. Die Pflegerin benutzte die Muße, um sich zu erkundigen, was eigentlich vorgegangen. Eine ganz einfache. Geschichte: die fünfzig Wehrmänner hatten sich sehr eilfertig zurückgezogen, vermuthlich um zu zeigen, daß die verthierten Söldlinge auch nicht einen Schuß Pulver werth seyen. Die Bayern waren darauf durch das Dorf gerückt und bedrohten die nächste Ortschaft, Knittelsheim, wo Willichsche Freischärler standen. »Die werden’s auch nicht besser machen,« spottete Therese und kehrte zum Hinterhaus zurück. Dort trat sie in den Garten, um das Bäschen mit frischgepflückten Rosen zu erfreuen. Selten noch hatte ein Rosenmond seinen Namen dergestalt verdient, wie der von 1849; Rosen gab’s beinahe noch mehr als Blut und Wunden. Es war eine helle Pracht, mehr Blumen wie Laub. Dennoch ließ Therese für dießmal gleichgültig ab von Roth und Grün, um freudig überrascht Grün mit Roth zu betrachten, wie es hinter dem Gartenzaun urplötzlich auftauchte. Ein »Schwallanscheer!« Und zwar derjenige, welchen die Jungfrau nicht erblicken konnte, ohne daß es in ihrem Herzen wiederklang: »das Roß g’hört dem König, der Reiter g’hört mein!«


  »Therese i« rief Luitpold, und hingerissen vom unerwarteten Glück der Begegnung, hob er, beide Fäuste aus den Sattelknopf gestemmt, den schlanken Leib wagrecht empor, um sich vom Pferde über den Hag in den Garten zu schwingen. Im nächsten Augenblick hielt er seine Schöne im Arm und preßte einen Kuß, den ersten, auf ihre Lippen. Uebergossen vom Purpur aller Rosen ringsumher, wand Therese sich los, doch nicht allzu unsanft, weil es ihr vorkam, als habe sie den Frevel getheilt. Sie ergriff Luitpolds Hand, und in kaum halbbewußter Scheu vor unberufenen Zeugen zog sie ihn in’s Haus. Er folgte, nimmer eingedenk der kriegerischen Pflicht. Im Kämmerlein wollte er Theresen abermals umfangen. Sie drückte ihn auf den Sessel nieder und schlug seine beiden Hände in Fesseln, deren Süßigkeit ihn dennoch nicht ganz vergessen ließ, daß die Hände gefangen lagen. Das Mädchen hob an: »Ich bin erstaunt, Sie im königlichen Dienst zu sehen. Zu Landau heißt es, Sie seyen übergegangen.« — Der Junker schüttelte das Haupt. »Beim Himmel,« sagte er, »ich streite nur mit schwerem Herzen gegen meine deutschen Brüder und gegen die gute Sache. Dennoch wüßte ich mit sauberem Gewissen der herben Pflicht mich nicht zu entledigen. Mein Kummer und der Zwiespalt in meiner Seele lassen mir nichts übrig mehr, als einen ehrlichen Reitertod zu suchen, weil mein Mißgeschick mich auch noch gegen die theuersten Ueberzeugungen meiner Angebeteten fechten heißt.«


  Während der hochtrabenden Ansprache fand Therese ihre Fassung und sogar ihren Uebermuth wieder. Sie unterschied nämlich mit feinem Ohr von der Knittelsheimer Seite her das Knallen von Flintenschüssen, untermischt mit Geschützkrachen, das gleichsam den Baß zum Tanz brummte, und es entging ihr nicht, daß dort der besagte Reitertod eher zu holen wäre, als in ihrer Kammer. Dennoch war’s ihr recht, daß Luitpold den Lärm vollständig überhörte. »Machen Sie sich meinetwegen keinen Kummer,« sprach sie, »ich bin unsern jetzigen Republikanern nicht zugethan, Lumpenvolk sind sie, diese Rothen, die keine Freiheit wollen, sondern Raub und Plünderung. Auf Gut und Geld der Besitzenden haben sie’s abgesehen, auf weiter nichts; doch, daß ich nicht lüge, noch etwas wollen sie: Blutvergießen zur Unterhaltung. Die Haare stehen einem Christenmenschen zu Berge, wenn er die Menschen vom Kopfabhacken reden hört, wie die Bauern um Martini vom Schweinemetzeln schwatzen. So hab’ ich mir das Ding meiner Lebtag nicht vorgestellt, und unser Herr König Max ist mir tausendmal lieber als solch eine Republik voll Mord und Raub.«


  Dem Junker wurde es leicht um’s Herz, wie er die Worte vernahm. Therese fügte hinzu, sie habe damit die Meinung der Bauerschaft des Rheinthals ausgesprochen, wie denn überhaupt die Gutsbesitzer insgesammt sich vor einem Umschwung der Dinge bedankten, durch welchen sie nicht nur keinen Nutzen ziehen, sondern sogar noch einbüßen sollten. Luitpold warf plötzlich die Frage dazwischen, weßhalb er für einen Ausreißer gelte? »Ich bin zufällig auf einem Streifritt mit drei Leuten abgeschnitten worden,« sagte er; »doch verfügte ich mich nach Germersheim, und sendete von dort einen Bericht nach Landau.« — »Das kann ich Ihnen ungefähr erklären,« beschied Therese; »gehen doch unsere Boten und Briefe täglich dort ab und zu. Wir bekommen immer besonders Nachrichten wegen des Vetters Napoleon, der mit Bastian und dem Mondschein wegen der Blenkerschen Geschichte gefangen sitzt. Ihr Bericht wird abgefangen seyn, und der grobe Niedermoser hat gegen Sie Angeberei getrieben: Sie hätten sich am verhängnißvollen Tag der Verhaftung einer verdächtigen Person mit Gewalt widersetzt, und seyen darauf im Drachen gesehen worden.« — »Und dazu mein Verschwinden i« rief der Junker voll Schrecken; »um jeden Preis muß ich nach Landau!« — Therese fuhr fort: »Auch Ihre verfängliche Rede von Frankweiler soll zur Sprache gekommen seyn.« — Sie wurde unterbrochen. Das Feuern war immer näher gerückt, und jetzt donnerten ganz in der Nachbarschaft zwei Stückschüsse. Zugleich schrie, durch die dünne Riegelwand deutlich vernehmbar, Nettchen um Hilfe. Wie der Blitz fuhr Therese hinaus, ohne zu beachten, daß hinter ihr die heftig zugeworfene Kammerthüre in’s Schloß schnappte. Sofort nahm all ihr Sinnen und alle ihre Sorge die Kranke in Anspruch, die, aus sanftem Schlummer emporgeschreckt, sich nun sehr unsanft anschickte, zum allerletztenmal zu entschlafen.


  Der Lärm, welche das junge Weib im Sterben beunruhigte, kostete mehr als einem Muttersohn sein frisches Leben. Bestow war nicht der Mann, seinen Posten so leichten Kaufes auszugeben. Obwohl nicht über fünfzig Streiter stark hatte er sich dem Feinde unerschrocken entgegen geworfen, nicht in Masse, wie sich’s von selber versteht, sondern mit Plänklern. Die Vorhut der Bayern hatte vor dem ungestümen Angriff sich auf ihren Haupttrupp zurückgezogen, doch auch vor diesem das verzweifelte Häuflein nicht den Muth verloren, sondern den Kampf fortgesetzt, einer gegen zehn. Die zwei Stücke, von denen eines mit dem Vortrab zurückgekommen hatten beim Eingang zum Dorfe Stand genommen und ihr Feuer eröffnend mit ihrem Knall die kranke Frau getroffen. Die gefunden Männer indessen fürchteten sich dießmal zufällig nicht vor dem Knallen, und was die Kugeln betraf, so gingen sie allesammt zu hoch, so daß sie nichts beschädigten als die Bäume, ob aus Ungeschicklichkeit der Stückschützen, ob aus Vorbedacht, ist eine Frage, welche der Erzähler nicht einmal aufzuwerfen wagt, geschweige denn zu lösen. Sicher ist, daß die Soldaten nach kaum zweistündigem Kampf sich in’s Dorf zurückzogen, und dann, nachdem die Freischärler weitern Zuzug erhalten, auch den Ort nach kurzem Widerstand räumten. Die Willich’schen selber behaupteten, in den Reihen der Gemeinen habe nur der erzwungene Gehorsam gegen sie gekämpft, doch kein Herz anders als für sie geschlagen. »Wären wir wirkliche Feinde gewesen,« fügten sie hinzu, »so säßen wir in Abrahams Schoß.«


  Bewältigt von den Eindrücken des wechselvollen Tages, suchte Therese spät am Abend ihre Kammer. »Ob er wohl glücklich sein Pferd wieder gefunden ?« fragte sie sich selber, Luitpolds eingedenk, indem sie die Thürklinke niederdrückte. Das Schloß blieb fest in der Klammer. Erschrocken drehte die Jungfrau den Schlüssel um, der von außen stack; jetzt erst ward ihr klar, daß sie das Schloß hatte einschnappen hören, ohne in ihrer Erregung darauf zu achten. Bebend öffnete sie, und die vorgestreckte Lampe beleuchtete einen Schläfer, der sofort die Augen aufschlug und vom Lager schnellte. »Endlich!« flüsterte Luitpold. — »Sie hier ?« versetzte Therese mit abwehrender Geberde; »wie kommen Sie hierher ?« — »Schon wieder das grausame Spiel der Gefallsucht ?« fragte er entgegen; »haben Sie bloß darum mich eingeschlossen, um mich nach langen Harrens Qual zu verhöhnen ?« — »Mein Herr, welche Sprache! Gehen Sie!« Statt zu gehen, sank Luitpold zu der Geliebten Füßen nieder, um ihr alles zu sagen, was das Mißverständniß irgend nur seiner Leidenschaft eingab, Betheurungen, Vorwürfe, Schwüre, Verwünschungen, Liebe und Haß in Einem Athem. »Luitpold !« sagte Therese endlich mit zärtlichem Blick, in schmelzendem Ton. Nie hatte sie so zu ihm geredet, nie mit solchen Augen ihn angeblickt; seine Seele jubelte. »Luitpold,« hob sie wieder an, »die Stunde zwingt mich, ganz offen mit Ihnen zu reden. Nehmen Sie mein Bekenntniß: ich liebe Sie.« — »Engel, mein Leben, mein Alles!« antwortete er, sie fester umschließend. Sie wand sich los, sanft, aber entschieden; dann fuhr sie fort: »Bei allem was heilig ist, schwör’ ich Ihnen zu, daß ich nicht mit Willen und Vorbedacht Sie hier eingeschlossen. Und nun will ich erkennen, was meine Liebe Ihnen werth ist und ob Sie in mir Ihre verlobte Braut erblicken, die Sie im Ehrenkränzlein zum Altar zu führen meinen.«


  Der junge Reiter kämpfte in sich einen harten Strauß, doch errang alsbald die wackere Gesinnung die Oberhand. Dem bebenden Mägdlein die Hand reichend, sagte er fest: »Ich scheide, Therese. Fahre wohl, auf glückliches Wiedersehen!« Stumm geleitete sie ihn die Stiege hinab zur Thüre, durch welche sie selber ihn eingeführt. Hier umfing sie ihn mit leidenschaftlicher Gewalt, um ihn dann nicht minder heftig von sich zu stoßen, der von der Seligkeit dieser letzten Umarmung trunken in den Garten taumelte. »Harre ein wenig!« rief sie ihm nach. Gleich darauf klirrte oben das Fensterlein und die theure Stimme flüsterte: »Kennst du denn Weg und Steg? Du bist mitten im Lager deiner Feinde.« — »Hm keine Noth,« versetzte er; »ich schleiche mich durch nach Landau, meine bedrohte Ehre zu sichern. Von der Jagd her kenn’ ich jeden Schlupfwinkel.« — »Höre,« hob Therese wieder an, »ich will dir Gewand vom Schmied hinunterwerfen. Verkleide dich.« — Luitpold fand den Vorschlag vernünftig. Die Jungfrau holte ein blaues Ueberhemd und einen Schlapphut. Dann nahmen die Verlobten kurzen Abschied, wohl nur darum gar so kurz, weil verdächtiges Geräusch in der Nähe zur Vorsicht mahnte. »Ich lege Heim und Uniform auf die Bank,« sagte Luitpold und das Fenster schloß sich.


  Im Handumwenden hatte der Junker die Verkleidung bewerkstelligt und war verschwunden. Vielleicht hätte er weniger geeilt, wenn er gedacht, daß Therese alsbald kommen würde, um die Stücke zu holen. »Gut daß er fort ist!« sprach sie und log mit diesem Ausdruck der Zufriedenheit sich selber etwas vor. Ganz insgeheim, sozusagen hinter dem eigenen Rücken, hatte sie gehofft den holden Flüchtling noch zu treffen. An die hochklopfende Brust drückte sie mit Inbrunst die grüne Hülle, unter der eben noch das theure Herz geschlagen.


  


  IV.


  Dunkle Regenwolken verdüsterten die kaum noch so heitere Sommernacht; schwer fielen einzelne Tropfen auf die Hüte der Streifwache, die sich den Gräben von Landau näherte. Dergleichen geschah Nacht für Nacht in ziemlich ungestörter Sicherheit, weil die zusammengeschmolzene Besatzung kaum mehr ausreichte, den Wachdienst auf dem Hauptwall zu versehen. Sie hätte in der That nicht einmal dazu ausgereicht ohne die dienstbeflissene Hingebung der Offiziere. Deren gab es viele gänzlich ohne Mannschaft, seitdem im Mai die zwei Regimenter Fußvolk auseinander — gegangen; so thaten denn die Führer als pflichtgetreue Soldaten selber, was sie keinem Untergebenen mehr auftragen konnten, und ihrem Beispiel folgten auch andere, die etwa noch einen Vorwand gefunden hätten, sich solcher Mühewaltung zu entziehen. Ueberhaupt wäre ohne die fast übermenschlichen Anstrengungen der Offiziere die Veste mit ihren großen Vorräthen von Waffen und Zeug den Aufständischen in die Hände gefallen.


  »Bürger Hauptmann,« sagte einer zum Führer der Streife, »wollen wir nicht ein wenig untertreten ? Dort an der Ecke muß ein Wachhäuschen stehen.« — »Sie haben Recht, Deidesheimer,« entgegnete der Hauptmann; »es ist ohnehin nur ein Strichregen, der in einer halben Stunde vorübergehen muß.« — Sie traten unter das schützende Dach. »Ei, was ist denn das?« brummte der Deidesheimer; »Thüren und Fenster ausgehoben! nicht einmal mehr eine Bank zum Sitzen! Haben die Knödelschlucker denn alles mitgenommen ?« — »Nicht doch,« erläuterte ein Wehrmann ; »das haben unsere eigenen Leute gethan, und zwar in allen Wachhäusern. Sogar die Oefen sind zum Juden gegangen und das Geld dafür zum Wirth.« Zum Hauptmann trat indessen ein hochaufgeschossener Milchbart und redete ihn an: »Hört ’mal, Mannteuffel, wir haben ein Viertelstündchen Zeit und sind hier unter uns Mädchen, da konntet Ihr uns wohl reinen i Wein einschenken. Wie schaut’s drunten aus? Aber in allem Ernst.« — Worauf der Hauptmann: »Ihr braucht mich nicht lang zu kitzeln, Otto, um die Wahrheit herauszubekommen. Das Lügen und Biegen überlasse ich meinem Vetter mit dem langen altpreußischen Zopf. Wozu soll das Vertuschen der Thatsachen auch nützen ?« — »Also heraus damit! Sind sie eingerückt ?« — »Ja, meine Freunde. Auf die Gefahr hin, daß sie in der Fruchthalle mich für einen Verräther ausschreien, kann ich nicht leugnen, daß die Preußen sich in Bewegung gesetzt haben. Von Saarbrücken ziehen sie bereits gegen Zweibrücken, und von Kreuznach aufwärts. Drunten im Rheinthal hat’s sogar schon blutige Köpfe gesetzt.« — »Sind die Plckelhauben geschlagen ?« — »Welche Frage! Wären sie’s, wie würden Pausen und Trompeten durch die ganze Pfalz wirbelnd und schmetternd den Sieg verkünden! Sie hätten auch Recht damit, denn unser kleinster Sieg wäre eine vollkommene Niederlage der Fürstlichen. Nur ein einziger Erfolg, und die gesammte Landwehr schlägt sich zu uns. Doch das wissen Hirschfeld und der Prinz besser noch wie wir. Sie trauen ihren Leuten nicht über den Weg. Mit strengster Vorsicht gehen sie zu Werke. Zu Kirchheim-Boland ist’s zum ersten Zusammenstoß mit den Rheinhessen gekommen. Die Mainzer Schützen vertheidigten den Schloßgarten mit deutschem Heldenmuth. Endlich wurden sie umgangen und mußten weichen. Siebzehn davon wurden gefangen und . . .« — Mannteuffel stockte hier in sichtlicher Bewegung. »Weiter! weiter!« mahnten die Hörer. »Pah, was ist da noch zu sagen ?« sagte der Hauptmann; »die Leute müssen geübt und abgehärtet werden. Siebzehn Herzen, einundfünfzig Kugeln, Vorhang vor! Und jetzt wißt ihr’s: wer die Waffen streckt, wird begnadigt.«[Der Verfasser kann nicht umhin, hier gelegentlich einmal den geneigten Leser darauf aufmerksam zu machen, welch ein Unterschied besteht zwischen dem, was der Erzähler selbst berichtet, und dem, was aus dem Munde der handelnden Personen kommt. Der Vorfall von Kirchheim-Boland gehört namentlich zu den Einzelheiten des Bürgerkrieges, welche noch nicht gehörig aufgeklärt sind. Die Rothen behaupten, die siebzehn seyen erschossen worden, nachdem sie sich ergeben; die gegenseitigen Berichte dagegen sagen daß durchaus kein solches Standrecht aus dem Stegreif stattgefunden habe und daß die Todten jenes Tages allesammt im offenen Kampf ehrlich gefallen seyen. Die Lezteren haben Zeugen für ihre Behauptung, die Rothen keine, aber sie lehnen die Zeugnisse als parteiisch ab.]


  Während die Freischärlerstreife in gemüthlicher Weise den Regenguß abwartete, duckte sich ein hayerischer Offizier mit zwei Soldaten unter den Dachvorsprung einer Scheune bei der Mörlheimer Mühle, nicht weit hinter Queichheim. Das kühne Kleeblatt hatte zum zweitenmal den gefährlichen Gang unternommen. Das erstemal war es geschehen, um einen armen Häusler, dem Söllhuber von früherher bekannt, zum Botenlaufen nach Germersheim zu gewinnen. Heute wollten sie den Erfolg vernehmen. Des Söllhubers guter Bekannter ließ sie lange harren, und schon äußerte der Offizier den Verdacht, sie möchten verrathen seyn. — »G’wiß nit,« sagte der Soldat; »wenn mein Spezi den schlechten Kerl macht, so mögen eu’r Gnaden mi dafür hernehmen.« — »Damit war leicht g’holfen,« spottete der Offizier. Der Soldat mit seiner Zuversicht behielt indessen Recht. Der arme Mann hatte sein Geld verdient; er brachte einen Siegelring und mündliche Botschaft, wie er auch nur Zeichen und Wort nach Germersheim hingetragen. Er mochte am besten wissen, weßhalb er kein redendes Blatt bei sich zu führen wagte. »Die Preußen sind ganz in der Nähe,« berichtete der Bote, »und ihr möchtet in Gottes Namen noch ein paar Tage hungern; aus dem Gröbsten wärt ihr heraus.« — »Es ist auch die höchste Zeit,« sagte der Offizier; »vielen Dank, braver Mann. Hier eures Lohnes zweite Hälfte und von mir aus zwei Kronenthaler noch besonders. B’hüt Gott!« — »Noch ein’s, Herr Lieutenant: ich soll Ihnen sagen, der Junker Luitpold von Sperbereck werde vermißt.« — »Das wissen wir schon. Halt uns nicht aus, schon graut der Morgen. Gott befohlen!«


  Eiligen Schrittes wandten die drei schweigsam sich der Festung zu. Der Regen hatte sich verzogen und es wurde schon heller, als ihnen gelegen; am liebsten hätten sie das halbe Stündchen ganz im Dunkeln zurückgemessen. Aus dem Gebüsch tretend, trafen sie urplötzlich mit einem Manne zusammen, den Hut, Kittel und Säbel als einen Freischärler bezeichneten. »Halt!« rief der Offizier mit halberstickter Stimme, während seine Begleiter das Gewehr fällten. Der Freischärler dachte nicht daran die Wehr zu zücken. Ganz freundlich sagte er: »Guten Morgen, Kamerad Eckstein.« — »Der Teufel ist Ihr Kamerad!« schnaubte der Offizier, Sperbereck erkennend, den vermeintlichen Ausreißer an; »Sie sind mein Gefangener. Bindet ihn, Söllhuber.« — »Ich will selber nach Landau,« hob Luitpold an. — »Ausreden! Maul halten!« brummte Eckstein. — »So hören Sie doch !« — »Still mit dem Geplausch! voran! Fort!« — Entwaffnet, die Hände auf den Rücken gebunden, ein Schnupftuch im Munde, wurde der Gefangene vorwärts gestoßen. Die Verwicklung wollte ihm gar nicht gefallen, immer weniger, je genauer er sie betrachtete. Wäre er in der Verkleidung Einlaß begehrend an die Pforte gekommen, so hätten seine Erklärungen leicht genug Glauben gefunden. Doch jetzt war er ergriffen und wurde eingebracht. Wer stand ihm dafür, daß sie drinnen nicht ohne weiteres ihn »abwandelten«? Was half es dem Erschossenen, wenn hinterher seine Unschuld sonnenklar zu Tage kam? »Warum bist du nicht lieber bei deinem Schatz geblieben, du blöder Thor?« sagte im Herzen die bittere Reue. »Es hätte gerade nur noch ein paar Worte gekostet, gewürzt mit Thränen, Seufzern und Schwüren. Aber so ein empfindsamer Tropf ist immer erst klug, wenn er vom Rathhaus kommt.« — Es ist wahrlich nicht das geringste von allem Elend in dieser jämmerlichen Welt, daß auch die rechtschaffenste Handlung oft genug uns leid thut, nachdem wir sie kaum vollzogen. Der Junker beklagte in allem Ernst, daß er seiner Verlobten gegenüber Ehre und Gewissen hatte walten lassen; und da er nun einmal im Zuge des Bereuens war, so kam auch der königliche Dienst an die Reihe. »Mir geschieht recht,« sprach Luitpold in seinen Gedanken; »ich werde jetzt wie ein Hund erschossen, weil ich mich wie ein Hund betragen habe. Warum folgte ich nicht dem Zuge meines Herzens? Ich bin keine Lanzknechtnatur wie jener Cassius, der mich zum Bleiben überredete. Zuerst bin ich ein Deutscher, dann ein Bauer, zuerst ein freier Mann, dann Soldat. Nicht einmal mit dem Trost kann ich sterben, daß ich das Leben meinen Ueberzeugungen zum Opfer bringe. Wahrlich, wär’s noch zu thun, ich fing’ es anders an!«


  Wie der Gefangene dergestalt seinen Gedanken nachhing, ereignete sich zu seiner Zufriedenheit, was er kurz zuvor noch zu vermeiden gewünscht hätte; er fand sich mit seiner Begleitung urplötzlich umringt von einer feindlichen Schaarwache, just da sie in den Graben einbiegen wollten, um das nahe Ausfallpförtchen zu gewinnen. Die Nahenden waren von weitem schon auf dem freien Raume der Festungsabdachung entdeckt worden, während Mannteuffel mit den Seinen unbemerkt im Schatten der Bollwerke gestanden. »Halt gebt euch!« rief der Freischärler. Kaltblütig packte der bayerische Offizier Luitpold beim Kragen, setzte ihm das gespannte Faustrohr auf die Brust und antwortete: »Das Leben des Gefangenen für unsere Freiheit! Wollt ihr ?« Mannteuffel besann sich nicht lange, ja zu sagen. War doch der Unbekannte ein deutscher Bruder, ganz abgesehen von seiner etwaigen Bedeutung, und dennoch konnte es möglicherweise eine wichtige Person seyn, welche zu holen die drei Bayern ihr Leben darangesetzt. So kurz der Zwischenraum zwischen Frage und Antwort zugemessen war, dem wackern Luitpold kam er sehr lang vor. Es handelte sich um sein Leben, und die Ungewißheit ist bekanntlich eine ärgere Folterpein als die Todesfurcht. Der Augenblick war für den Jüngling einer von jenen feierlichem in denen die Erinnerung die ganze Kette der durchlebten Vergangenheit durchläuft, blitzschnell wie am Draht der Funke, und dennoch ohne auch nur die kleinste Strecke zu überspringen. Und zugleich fand noch eine Betrachtung Raum: daß er sich nämlich in seinen Gedanken dem bösen Feind verschrieben und dieser leibhaftig nun erscheine, um ihn beim Wort zu halten. Einsprache konnte der Junker nicht erheben gegen die Unterhandlung der beiden Führer, weil ihm ja der seidene Knebel im Mund lag. So wurde er denn als Freischäler eingewechselt, und bis ihm die Bande abgenommen, waren die Bayern verschwunden. Sollte er etwa nun sagen: »ihr seyd geprellt?« Das ließ er fein bleiben, schon darum, weil Otto ihm um den Hals fiel und ihn als seinen lieben Verwandten begrüßte. »Vergebung, werther Vetter,« rief der Milchbart; »ich habe dir übel und bitter Unrecht gethan. Ich hielt dich für einen Volksunterdrücker und Fürstenknecht. Du galtest zu München dafür, als ich mit dreiunddreißig andern Studenten die Hochschule verließ, um gleich dem langen Peter von Itzehoe die Feder mit der Kugelbüchse zu vertauschen.« — Zum Hauptmann gewendet, fuhr der Hochschüler fort: »Ihr zwei müßt Freunde seyn: Ihr eines freiherrlichen Hauses Sprößling, er auch, Ihr Unteroffizier im königlichen Heere, er auch, beide übergetreten von der Seite der Unterdrücker zu den Unterdrückten. Luitpold hat zwar keinen Minister zum Vetter. —« — »Laßt gut seyn,« unterbrach Mannteuffel den Milchbart; »gebt mir die Hand, Luitpold. Gut Heil! Und nun vorwärts marsch, Kameraden! Die Nachtwache ist gethan.«


  


  V.


  Der Großvater schmauchte am hellen Nachmittag ganz vergnügt sein Pfeifchen in der Weinlaube und ließ sich keinen Kummer anfechten. Dennoch hätte er allerhand Anlaß zu nachdenklichen Betrachtungen gehabt. Sein Sohn Napoleon lag verwundet drin im Hause, aus dem Kerker und aus Landau entronnen, doch nicht ohne eine nachgesendete Kugel im Leib. Ihn pflegte Therese, die Brutus von Bellheim zurückgebracht, nachdem er dort geholfen Nettchen zur Erde zu bestatten. Vom Ehegespons der Frühverblichenen war Kunde eingelaufen; dem Zeiller brauchte sein Todfeind nicht mehr zu fluchen: daß dich die Preußen holen! Sie hatten ihn bereits der großen Verbrüderung zugesellt, in welche der Eintritt manchmal durch Kugelung vermittelt wird, nur daß es wunderlicherweise dann nicht die Mitglieder sind, welche dem Neuling ihre Kugeln geben. Das war gewiß viel Unglück auf einem Häuflein, ganz abgesehen davon, daß die neue Freiheit in der Pfalz am Anfang des Endes stand. Das Mißgeschick der deutschen Erhebung ging dem alten Jakobiner nicht zu Herzen, so wenig als er ihren ersten Erfolgen zugelächelt hatte. Die Unfälle des eigenen Hausstandes wußte er zu verwinden. Das Alter ist eigensüchtig und wird mit Unrecht darum gescholten; denn erstens macht die lange Erfahrung nur allzuklar, wie eitel Lust und Schmerz hienieden sind, und zweitens erreicht keiner ein besonders hohes Alter, welcher sich die Dinge dieser Welt mit Grübeln und Mitgefühl allzusehr zu Herzen nimmt. Die hohen Jahre schließen dich nicht ab, sondern die Abgeschlossenheit hat dich zu hohen Jahren gebracht. Jonas sah sich das Treiben auf der Straße wie ein Schauspiel an. Bunt genug war’s auch. Wie das wilde Heer tummelte sich reisiges Volk durcheinander, toll und voll. Das Getümmel glich einer Flucht, doch war’s weiter nichts als eine rückgängige Bewegung, vom Oberfeldherrn angeordnet.


  Nachdem nämlich Mieroslawski in Karlsruhe die wichtigen Angelegenheiten seiner Feldeinrichtung in Ordnung gebracht, für Rosse und Dienerschaft gesorgt und sich eine behagliche Umgebung angeschafft, hatte er endlich Muße gefunden sich um die Pfalz zu bekümmern, was durch den Befehl an Sznaida geschehen, die rechte Rheinseite zu gewinnen. Vernünftigerweise konnte damit nur gemeint seyn, daß der Heerhaufe bei Mannheim den Uebergang bewerkstellige; doch bot die Knielinger Brücke mehr Sicherheit. Um derselben angenehmen Sicherheit willen hatte Sznaida von Neustadt aus den Umweg über Frankweiler gewählt. Wenn schon Willich mit noch nicht tausend Streitern zwischen Landau und Germersheim gestanden und beide Vesten im Schach gehalten, konnte dennoch der erfahrene Polack sich nicht überwinden, auch mit zahlreicherer Mannschaft den Weg durch diese »Mausefalle« zu nehmen. Als Feldherr mußte er sich strenge an Regeln und Vorschriften der Kriegskunst hatten, welche einen Zug mitten hindurch zwischen zwei so nahen Festungen allerdings untersagen. Wenn dem Großvater ein solches Beginnen verkehrt erschien, so war das allenfalls zu entschuldigen; hatte er’s im Dienste doch nicht über den Feldwebel hinausgebracht und was dazu der Zögling einer regellosen Zeit. Die republikanischen Führer von damals konnten ihre Verantwortlichkeit unbedingt nicht anders decken als durch den Sieg; das übrige war ganz allein ihre Sache. Aber Sznaida stammte aus der Schule, welche den Feldherrn auch für den glänzendsten Erfolg noch bestraft, wenn Regel und Herkommen dabei verletzt wurden. Folgerecht muß dann die regelmäßige Niederlage einen Fleißzettel eintragen. Auch die heillose Unordnung des Getümmels war nicht des Führers Schuld, denn er hatte die strengste Ordnung anbefohlen und sehr ausführliche Verhaltungsvorschriften, wenn nicht ausgestellt, doch mindestens unterschrieben. Mehr konnte der dicke Mann nicht thun und es war unbillig von Jonas, sich darüber aufzuhalten. Aber Brutus sah die Ungerechtigkeit nicht ein, sondern gesellte sich zum Alten, um ihm spotten zu helfen. Beide brachen in lautes Gelächter aus, als sie inmitten der gräßlichsten Verwirrung ihren Kunden, den Helden von Landau, einherreiten sahen. Blenker thronte wie ein triumphirender Cäsar auf seinem Roß, hoch und stolz. Als er die beiden so herzlich lachen sah, drückte er seinen Gaul mit einer kühnen Wendung gegen die Vortreppe hin.


  »Grüß Gott, liebe Herrn,« redete er sie an »nicht wahr, ’s ist eine helle Pracht und das Herz hüpft einem im Leibe, wenn man die schönen Kerls beisammen sieht, lauter Vollblutrepublikaner! Die Preußen werden garstig gezaust werden, wenn sie denen ’mal unter die Fänge gerathen.« — »Stehen denn die Pickelhauben zu Langenkandel?« fragte Jonas in seiner spöttischen Einfalt. — »Höhnt nur zu, alter Franzos!« erwiederte der ritterliche Weinhändler; »wer zuletzt lacht, lacht am besten. Wir werden natürlich nicht die Narren seyn, im offenen Land mit zehnfacher Uebermacht anzubinden, besonders da in Paris die Bourgeoisie die Oberhand zu behalten scheint; aber wir lassen den Prinzen nicht über den Rhein und er wird mit seinen Söldnern keine vierzehn Tage in unserem gelobten Lande der Freiheit verweilen, ohne daß diese mit unserem Wein auch die Grundsätze der eingeborenen Winzer in sich hineintrinken. Besser, wir gewinnen sie zu lebendigen Freunden als zu todten Feinden.« — »Gott steh mir bei !« rief Brutus, »Ihr schwatzt Kraut und Rüben durcheinander. In der vorigen Woche habt Ihr einen eingesperrt, weil er gesagt, die Preußen würden kommen. Ihr schwurt hoch und theuer bei Anneke, Brust, Kuchenbecker, Schimmelpfennig, Schlinke, Techow, Weidig, daß der Prinz sich nicht über die Grenze wage. Dann hieß es wieder: kommt er dennoch, so werden wir ihm tüchtig das Wamms ausklopfen; dafür sind wir da, wir, Blenker, Clement, Diepenbrock, Willich, Straßer, Trocinski, Fugger, Oswald, Raquillier, Zitz, Bamberger. Und jetzt übergebt ihr das Geschäft dem Herrn im hölzernen Rock aus Forst, Wachenheim, Hambach, Neustadt und so weiter; die sollen, wie eure Bummler das Ding heißen, Propaganda machen. Muß da ein ehrlicher Bauersmann nicht lachen ?« — »Das Lachen habt ihr umsonst,« meinte Blenker. Jonas hob nun an: »Mit allem dem ist nicht gesagt, daß Ihr vor meinem Haus so trocken stehen bleiben sollt. Gebt dem Knecht Euern Gaul und kommt herauf.« Brutus fügte hinzu: »Laßt’s Euch gesagt seyn: im Schwan bekommt Ihr nichts mehr zu essen ; dort liegen der General und sein Stab, die hochlöbliche Regierung und die ganze Schleppsäbelreiterei zu Fuß. Seit Mittag frühstückeln sie schon drauf los, was das Zeug hält.« — »Gottlob,« sagte Blenker drauf, »daß Ihr endlich ein vernünftiges Wort hören laßt. Hunger hab’ ich und der Durst versteht sich von selber.«


  Im Wirthshaus ging’s richtig so her, wie Brutus beschrieben. Die gesammte Herrlichkeit von Kaiserslautern hielt den Schwan besetzt, ein tolles Völklein, dem nicht von der weinseligen Miene zu lesen stand, daß es im Grund große Eile hatte, seine Köpfe in Sicherheit zu bringen. Am allerunbefangensten sah Sznaida drein, wie er mit glauem Angesicht am späten Nachmittag immer noch hinter der Tafel saß, kauend auf beiden Wangen, ein schmatzender Vollmond. Vom kahlen Scheitel perlte der Schweiß; der Attila, welcher gewöhnlich den feisten Leib einschnürte, hing jetzt von der Stuhllehne nieder, und stellte so den abgelegten Panzer neben dem tastenden Reiter vor. Die Miene des alten Herrn wurde womöglich noch leutseliger, als raschen Schrittes ein junger Kriegsmann in den Saal stürmte und sich durch das Getümmel Bahn brach. »Willkommen, Willich, mein werther Sohn!« rief der General in französischer Sprache, indem er die schwammigen Hände nach dem Ankömmling ausstreckte, diesen beim Kopf nahm und nach Sarmatensitte tapfer abschmatzte. Das Geleck, dem Deutschen ohnehin nicht angenehm, war dem trutzigen Freischärler zur Stunde doppelt widerwärtig. »Haben Sie schon gefrühstückt ?« fragte Sznaida mit einladendem Wink. — »Ich brauch’ euch mit eurer Wirthschaft nur anzusehen, so hab’ ich auch schon gegessen,« versetzte Willich, was ihn indessen nicht hinderte, einen Hahn von der Schüssel zu spießen und im Stehen zu zerpflücken, während er fortfuhr: »Ich will nur melden, daß ich meine Leute nach Albersweiler geschoben habe, gerade noch rechtzeitig, um nicht von eurem Hexentanz fortgerissen zu werden.« — »Sehr gut, lieber Sohn,« versetzte der Feldherr; »zweifelsohne habe ich diese Bewegung Ihnen befohlen. Indessen weiß ich im Augenblick wirklich nicht, wie die Sache zusammenhängt.«


  Willich entfaltete eine Karte. »Schauen Sie her, mein General,« sprach er: »hier ist Frankweiler, und da herauf geht der Weg nach Siebeldingen, von wo Sie meines Wissens über Impflingen die große Straße nach Langenkandel gewinnen wollen.« — »Richtig.« — »an Linken finden Sie Albersweiler, wo das Anweiler Thal mündet. Ganz droben, über die Wasserscheide der Queich hinaus, zu Weidenthal, steht Schimmelpfennig. Er soll dort die Preußen auf ihrem Weg von Pirmasenz aufhalten, damit sie nicht das Dahnerthal und die Straße aus Bergzabern gewinnen. Ich muß nun zu Schimmelpfennigs Unterstützung dem Lauf der Quetch entgegenziehen. Nicht wahr?«


  Der Feldherr nickte. Willich fuhr fort: »Wir werden unsere Schuldigkeit thun. Indessen haben Sie vollkommen Zeit, heute Nacht noch einen Handstreich gegen Landau zu unternehmen.«


  Das Haupt schüttelnd, versetzte Sznaida: »Sie sind in das alte Nest verliebt.« — »Ich bitte um ein wenig Ernst,« unterbrach ihn Willich ; jener sprach weiter: »Es ist unmöglich, die Leute zu ordnen, ehe wir über dem Rhein sind. Vergebens schreien die Führer nach ihrer Mannschaft, umsonst sucht die Mannschaft ihre Führer.« — »Leider nur allzurichtig.« — »Ferner haben wir kein Geschütz.« — »Sie irren, General ; zu Siebeldingen befindet sich in diesem Augenblick eine Haubitze und hier steht vor dem Hause ein Feldstück.« — »Auch die Leute dazu, mein Söhnchen? Seyen Sie kein Kind, Willich: wir haben weder Bedienung noch Schießbedarf für grobes Geschütz. Auch dürfen wir uns nicht unnöthigerweise aufhalten. Der Oberfeldherr, Kossuths ebenbürtiger Lehrling in diesem Stück, gebietet, daß wir nach Baden kommen. Schlagen Sie sich also die Liebschaft aus dem Kopf. Decken Sie ordentlich den Rückzug und machen Sie, daß Sie wohlbehalten nachkommen. Sie sollen dann auch die Ehre haben, die Knielinger Brücke abzufahren. So, und jetzt kein Wort mehr von Geschäften. Hat doch alles seine Zeit, wie Salomo der Weise spricht, und beim Essen will ich meine Ruhe haben. Was hat denn der armselige Mensch hienieden, wenn er sein bisschen Essen, Trinken und Schlafen nicht in Frieden genießen soll ?«


  Willich empfahl sich. Sznaida rief ihm nach: »Ich werde Sie zur Beförderung vorschlagen.« — »Schon gut,« brummte der Undankbare in seinen Bart ; »für dich werde ich auch eine Stelle verlangen, nämlich hinter St. Antons Kapelle. Mit schwerem Herzen ritt er von dannen. »Was hilft alle Begeisterung, alle Hingebung, alle Tapferkeit ?« sprach er zu sich selber; »die Wucht der Trägheit, der Blödsinn des Schlendrians, die unverwüstliche Michelei lassen uns nicht aus dem Sumpfe heraus. « Die Masse ist ein gedankenloser Brei, die darin herumrühren, sind eigensüchtige Hallunken, und für solches Gesindel tragen wir wie ächte germanische Urklötze unsere Haut zu Markt! Und was mich am allerschwersten ärgert, das sind die hohlen Redensarten, womit sie ihr schmähliches Thun verbrämen. Wenn sie gleich feigen Hunden vor der Gefahr ausreißen, so sagen sie dazu: wir machen’s wie Kossuth; wenn sie einen d’Ester schnöde bei Seite schieben, so behaupten sie die Gesellschaft zu retten; Bei alledem bin ich der Narr, auf die Menschheit etwas zu halten, die in der Nähe betrachtet doch nur aus Menschen besteht.« Mit solchen Gedanken erreichte der Parteigänger Albersweiler, und sofort wich der Mißmuth aus seinem Herzen, wie er die braunen Gesichter seiner bärtigen Gesellen wiedersah, und wie ihn das freudige Blitzen ihrer kühnen Augen begrüßte, da er sprach: »Bevor der neue Tag morgen graut, rücken wir thalaufwärts gegen den Feind.«


  Am liebsten wäre Willich noch am Abend aufgebrochen, doch konnte er nur ein Fähnlein Turner entsenden, um die Seitenpässe im Gebirg zu bewachen. Im Ganzen waren die Leute sehr ermüdet, nachdem sie desselbigen Tages von Offenbach, zum Theil sogar von Bellheim her auf Umwegen um Landau herum nach Frankweiler gegangen und von dort dem Zuge des Freiheitsheeres ausgewichen waren. Dennoch hätte alle Berücksichtigung der Müdigkeit zurücktreten müssen, wenn der Führer gewußt, was droben im Thal unterdessen vorgegangen. Schimmelpfennig hatte die Stellung von Weidenthal verlassen und über den Falkensteiner Bergsattel bis Rinnthal sich zurückgezogen. Der Boden ist dort zur Vertheidigung geeignet ; die Straße macht vor dem Dorf einen Ellenbogen, an welchen die waldigen Berghänge ziemlich nah hintreten.


  Da nun eine preußische Abtheilung der zurückweichenden Freischaar in bedenklicher Nähe folgte, so war es von Schimmelpfennigs Seite ein Versehen, daß er die Berghänge an den Flanken des Engpasses unbesetzt ließ, und sich damit begnügte ein Verhau über den Weg zu legen. Indessen lag der Fehler weniger am Führer als an seinen Leuten. Dieselbe Entmuthigung der Untergebenen, welche ihn gegen alle bessere Einsicht gezwungen Weidenthal aufzugeben, ließ ihm auch hier keine andere Wahl, als seine Helden unter Dach und Fach zu bringen, für des Leibes Nothdurft zu sorgen und das übrige dem lieben Gott anheimzugeben. Zudem lehrt ja die Erfahrung, daß der Mißmuth des Volks am Ende auch den schnellkräftigsten Führer entnervt. So lagen denn in den Wirthshäusern von Rinnthal und Annweiler die Freischärler, vertilgten pfälzische Schoppen, brüllten ihr »Nur im Sturz von sechsunddreißig Thronen,« und vermaßen sich die verthierten Söldlinge auf dem Kraut zu verspeisen. Die einzige Schwierigkeit bestand vorläufig in der Kleinigkeit, die zu Fressenden auf’s Kraut zu schaffen, wohin sich zu legen diese auch gar keine Miene machten. Die Preußen hatten vielmehr ganz andere Dinge vor. Sie sammelten sich zu Willgartswiesen, unter den Trümmern von Neufalkenstein. Schon in der Nacht kamen einzelne Streifer ihrer Vorhut den aufständischen Vorposten so nahe, daß sie einander mit Pulver und Blei begrüßen konnten. Schimmelpfennig wurde geweckt, um die Kunde, davon zu vernehmen, worauf er eiligst einen Boten thalabwärts sandte, während die Seinen gemüthlich fortschnarchten, des edeln Rebensafts voll. Es kostete Mühe gering, sie allmählig auf die Füße zu bringen. Noch rieben sie sich den Schlaf aus den Augen, als die Willich’schen bereits in Reih und Glied Albersweiter verließen.


  Bestow führte die Schützen der Vorhut, welchen Mannteuffels Neugeworbener beigegeben worden. Luitpold hatte es ausdrücklich so verlangt, und sich zugleich als einen Scharfschützen von ganz besonderer Fertigkeit ausgewiesen. Wunderlich genug war ihm dabei um’s Herz, nicht etwa aus Bangigkeit; im Gegentheil, die bevorstehenden Fährlichkeiten gewährten ihm Trost, und er dachte dabei nicht daran, daß er auszog, um die mörderische Kugel gegen das deutsche Bruderherz zu richten. In jenen unseligen Tagen hatten die Freiheitskämpfer ebenso wie die Fürstlichen rein vergessen, daß alle deutsche Brüder sind, sie scheinen bis heute immer noch sich dessen, nicht zu erinnern, doch haben sie’s schwerlich für alle Ewigkeit aus dem Sinn getilgt, und werden eines schönen Morgens, wie aus wüstem Traum erwacht, einander mit biederm Händedruck begrüßen. Den Junker drückte nicht die Furcht, wohl aber das Gewissen. Er dachte an Vater und Mutter, welche die schlimme Botschaft seines Abfalls mit Kummer und Schrecken erfüllen mußte. Nicht minder dachte er an Schmach und Schande, die seinem Namen drohten. Er war zu jung, um zu verstehen, daß es in den Tagen wilder Parteiung mit Schmach und Ehre ganz anders bestellt ist wie in ruhiger Zeit, und daß im Rausch der Leidenschaft immerdar den Hunderttausenden, welche den Einen preisen, andere Hunderttausende gegenüberstehen, die ihn schmähen. Hecker und Gagern, Ledru-Rollin und Ludwig Napoleon, Mazzini und Pius der Neunte — wollt ihr sie wägen nach den Stimmen der Parteien? Dem armen Luitpold versagte sich dazu noch der letzte und beste Trost, den er etwa um ein paar Tage früher im Gedanken an seine Liebe gefunden hätte. Therese verdammte ja die Rothen, und er hatte ihr verheißen seiner Fahne treu zu bleiben. »Mir ist just zu Muthe,« sprach er zu sich selber, »wie in der ersten Woche, nachdem ich meinem Vater zuerst von meiner zärtlichen Neigung zu der ländlichen Schönheit geschrieben. Nirgends hatt’ ich Ruhe, weder bei Tag noch bei Nacht. Essen und Trinken wollten mir nicht schmecken. Ich floh vor der Gesellschaft in die Einsamkeit, um sofort, von der Einsamkeit erschreckt, mich nach der kaum geflohenen Langeweile umzuschauen. In vierzehn Tagen gab sich das von selbst, und dießmal wird’s nicht anders ergehen ; aber ich wollte doch, selbige vierzehn Tage wären vorüber.« — Ein guter Wunsch für einen, der ganz leibliche Aussichten hatte, den Sonnenuntergang nicht mehr zu erleben!


  Vor Queich-Hambach kam strengen Laufes dem Zug ein Mann entgegen, in der Hand den Sensenspieß, auf dem Hut die schwänzelnde Hahnenfeder. Er wurde angehalten. »Wohin ?« fragte Bestow. »Zu Willich,« entgegnete der Läufer; »er soll machen, daß er herauf kommt.« — »Wir sind ja auf dem Wege.« — »All’s noch nit flink genug. Drum greifen die Herrgottsakermenter uns schon an.« — Der Hauptmann schüttelte das Haupt über die räthselhafte Auskunft und ließ den Boten zum Anführer geleiten. Willich, der seine Freunde in Weidenthal gesucht hätte, fiel aus den Wolken, aber, seiner Gewohnheit nach, auf die Füße. Er befahl, den Zug nach Kräften zu beschleunigen, und eilte mit seinen Adjutanten in gestrecktem Trab voraus. Die Hörner bliesen, die Trommeln wirbelten Sturmschritt, und vorwärts ging’s in fliegender Eile. Dem Junker wurde das Athmen schwer, doch das Herz dafür um so leichter. Wer mutherfüllt dem blutigen Kampfspiel entgegeneilt, von dem fliegen die kleinlichen Sorgen ab wie Spreu im Wind. Keine halbe Stunde war vergangen, und die eiligen Schützen hatten Anweiler bereits im Rücken, ohne daß auch nur einer die Versuchung empfunden, den lockenden Wirthshäusern an der Straße einen frischen Trunk abzuverlangen. Oberhalb der Ortschaft kamen Willich und sein Begleiter ihnen schon wieder entgegen. »Gut daß ihr euch zeigt,« rief der Anführer Bestow zu; »ihr müßt die Höhen besetzen. Engels wird euch zeigen, wo und wie.«


  Er sprengte weiter. Engels drehte die Zügel und neben Bestow herreitend, sagte er: »Der heillose Schimmelpfennig hat auch die gewöhnlichste Vorsicht versäumt. Jetzt müssen wir die Stellungen erobern, die er vor ein paar Stunden gerade nur besetzen durfte.« —- — »Wollen sie schon bekommen,« antwortete Bestow; »nicht wahr, meine Jungen ?« — »Versteht sich!« hieß «die zuversichtliche Antwort. Das eilige Häuflein fühlte sich ziemlich ermüdet, als es Rinnthal erreichte, doch schwand die Mattigkeit augenblicklich, da einzelne Schüsse den Beginn des Kampfes verkündeten. »Geschwind!« rief Bestow, »der Tanz beginnt, und wenn wir zaudern, versäumen wir die Polonaise.« — Den Einfall laut belachend, spannte die Mannschaft alle Sehnen an und drang vorwärts. Bald war der Kampfplatz erreicht.


  Auf dem Steinweg zwischen den nassen Wiesen drängten sich Schimmelpfennigs Leute in der heillosesten Unordnung, Schützen und Sensenmänner durcheinander, alle schreiend, keiner hörend. Doch nein, auf etwas hörten sie: wenn eine Kugel über ihren Köpfen hinpfiff, so bückten sie sich und schrien hinter dem bleiernen Vogel her. Getroffen war übrigens noch keiner, weil die Preußen, obschon bereits rechts und links auf den Hoheit des Engpasses plänkelnd, noch keine Stellung gefunden, von wo sie auf den Haufen zielen konnten. — »Platz, süßer Pöbel, Platz!« mahnte Bestow, der auch hier seine Liebhaberei übte, die Vorfälle des Lebens mit angelernten Sprüchen zu begleiten. Dabei stieß er rechts und links um sich, warf hier einen Mann auf den Weg, dort gar einen Hauptmann in den Straßengraben. »Ich möchte nur wissen, was ihr mit euern Sensen hier schießen wollt ?« brummte er dazwischen; »vor solchen Vogelscheuchen fürchtet sich kein Spatz, geschweige denn ein königlicher Preuße.«


  Die Scharfschützen erreichten endlich die Spitze des Getümmels, wo einige Leute sich im Laden und Feuern übten und sich dabei einbildeten, mit dem Feinde wirklich handgemein zu seyn. »Spart doch eure Patronen, bis es Ernst wird,« sagte der Hauptmann, indem er sich anschickte, seine Leute theils zum rechten Flügel abzusenden, theils links zur Höhe hinauf zu fuhren, wohin auch Luitpold ihm folgte. Schimmelpfennig schickte Verstärkung nach, brachte zur selben Frist eine Anzahl Schützen bis zur Verrammlung im Thale vor und eröffnete das Feuer auf die Hauptmasse der Preußen, welche sich darauf eine Strecke zurückzogen. Der Freischärler meinte die Soldaten zurückgeschlagen zu haben, während sie nur den günstigen Augenblick abwarteten, um wieder vorzugehen, ohne unnütze Opfer an Menschenleben zu bringen. Die Entscheidung des Tags hing nicht vom Zusammenstoß der Heersäulen auf der Straße ab, sondern von den Plänklergefechten auf den Flügeln. Auch konnte der preußische Führer um so gemächlicher den Strauß bestehen, als seine Gegner, Stand haltend, den Fürstlichen um so besser Muße gönnten, sie einzuschließen. Schon rückte ein Heerhaufe auf Bergzabern, und die Heeresmacht im Rheinthal ging starken Schrittes auf Landau los. Die Freischärler konnten mithin eigentlich gar nichts vernünftigeres thun, als sich in die Flucht schlagen zu lassen. Doch das leuchtete keinem weniger ein als dem kecken Bestow, der für sein Theil siegen oder sterben wollte. Frisch eilte er hinauf durch den Wald, wo er unterwegs Plänkler zurück ließ, so daß er mit nur kleinem Gefolge eine Waldblöße auf der Höhe erreichte, von deren anderer Seite ihn Plänkelfeuer empfing, wie es auf der ganzen Linie knatterte. Der Hauptmann zog sich am Saume des Waldes immer weiter links, wie es ihm vorgeschrieben war. Engels hatte ihn bedeutet, bis zu einem Gehölz zu gehen, von welchem gedeckt er in die rechte Flanke der Preußen fallen könnte. Doch die Blöße wollte nicht enden, während Bestows Geduld längst ihr Ziel gefunden. Angreifen! mahnten dazu noch die Schützen. Luitpold fügte hinzu: »Die armseligen dreihundert Schritte werden uns auch nicht umbringen.« — Sofort ließ der Hauptmann zum Angriff blasen. Die Schützen wagten sich heraus. Ein wohlgenährtes Feuer empfing sie. Viele stürzten getroffen nieder, unter ihnen der tapfere Bestow selber, worauf die Preußen mit gefälltem Flintenspieß hervorbrachen und die Freischärler bis über den steilen Abhang zurückwarfen. Damit war das Gefecht entschieden, denn die Preußen gewannen eine Stellung, aus der sie in sicherer Ruhe auf die Straße hinabfeuern konnten. Die Schaaren drunten wandten sich zu eiliger Flucht,, wild und wirr. Nur die Nachhut blieb in Ordnung und wich kaltblütig feuernd Schritt für Schritt. Die - Sieger unterließen fast gänzlich die Verfolgung, und die Fliehenden hatten Annweiler kaum erreicht, als nicht einmal einzelne Plänkler mehr sie beunruhtgten.


  Mit heiler Haut, doch kranken Gemüthes erreichte Luitpold, der letzten einer, Albersweiler, von wo er frühmorgens an der Spitze des kampflustigen Haufens ausgezogen. Er kam just recht, um den Abzug des badischen Zuzugs mit anzusehen. Die Wehrmänner I hatten zwar kaum Pulver gerochen, dennoch murrten sie laut: »Wir wollen heim, wir haben keine Lust, uns auf die Schlachtbank liefern zu lassen.« — Willich rief ihnen zu: »Macht daß ihr weiter kommt! An euch ist ohnehin nichts tüchtig als die Gesinnung, und auch die nur, wenn ihr mit der Pfeife im Gesicht hinter dem braunen Naß im Adler oder in der Krone sitzt. Ich will lieber Schweine hüten als länger noch solche Bursche führen. Dort hinaus geht’s auf Impflingen.« — »Wir lassen uns eben nicht in’s Haus metzeln,« sagten wiederum die Badener und trollten sich ihres Weges, zufrieden, der gefährlichen Mühe überhoben zu seyn, den Rückzug decken zu helfen. Indessen sprach Luitpold zum Führer: »Ich bitte um Urlaub, nach Frankweiler zu gehen. Ich habe dort ein nothwendiges Geschäft, bevor ich mich nach dem Badischen verfüge.« — »Nehmen Sie sich in Obacht,« warnte Willich, »Sie könnten leicht auf Feinde treffen.« — Worauf der Junker: »Waffen nehm’ ich nicht mit und kenne jeden Strauch. Sehen Sie ohne Sorge um mich.« — »Es sey darum,« sagte Willich; »wenn Ihnen etwas zustößt, so geht’s um Ihre eigene Haut. Gott befohlen.« — Der Führer that vollkommen recht, den nicht zu halten, der sich um keinen Preis hätte halten lassen. Tags zuvor hatte Luitpold in Frankweiler Theresens Heimkehr erfahren, doch keine Muße gefunden sie zu begrüßen. Sollte er nun ohne Abschied von ihr den Kriegszug nach Baden beginnen? Unmöglich ! Auch mußte sie ja wissen, wohin er gerathen.


  Wenn Luitpold meinte, daß seine Verlobte in schweren Sorgen um ihn schwebe, so rechnete er nicht zu viel auf ihre Zärtlichkeit. Ihre Angst war sogar viel peinlicher als er irgend nur dachte. Da nämlich im Verlauf des Tages Landau von aller Bedrängniß freigeworden, so hatte der Befehlshaber Streifwachen nach allen Seiten ausgeschickt und eine ziemlich starke Abtheilung zu Roß und zu Fuß nach Frankweiler vorgeschoben. Bei diesem Anlaß war Cassius zum väterlichen Haus gekommen. »Was macht der Junker Sperbereck?« fragte Therese, bevor sie nur guten Tag und grüß Gott gesagt.


  »Laß mich in Ruh,« brummte der Wachtmeister; »der Bub’ war reif oder wurmstichig, was weiß ich? Er ist halt abgefallen.« — »Ist er denn nicht in Landau? hat er sich nicht gerechtfertigt?« hob die Jungfrau wieder an. — »Laß mich zufrieden,« rief Cassius, »ich will nichts von ihm hören. Ich bin ihm feind und beneid’ ihn dabei. Abgemacht!«


  Er trat in’s Haus und gedachte weiter nicht mehr des jungen Freundes, da er vernahm, daß sein Bruder Napoleon schwer darnieder liege. Um so mehr dachte Therese an den werthen Knaben. Sie schloß sich in ihre Kammer, um ungestört ihren Gedanken nachzuhängen. Was mochte ihm widerfahren seyn, wenn er nicht nach Landau hinein gekommen? War er gefangen, verwundet, todt? Todt! Um aller Heiligen willen, nur nicht todt! Mit überströmenden Augen sah die Jungfrau in den Garten hinunter, der vom Abendschein und von Rosenbüschen in doppeltem Roth glänzte. Wer schleicht da so scheu daher? Ein Mann ist’s in blauem Kittel. Welche Gestalt! welche Züge! Er ist es, er selbst, Luitpold! Therese riß das Fenster auf. »Herr von Sperbereck!« rief sie mit schmetternder Stimme. Er blickte empor und legte bedeutsam den Finger an die Lippen. Therese lachte. »Sie brauchen nichts zu fürchten, Sperbereck,« sprach sie dazu ; »das Dorf wimmelt ja von Ihren Leuten. Warten Sie, ich komme!« Sie wandte sich und flog gleichsam die Treppe hinab. Noch hatte sie die Thüre nicht erreicht, als sie einen Schuß krachen hörte. Erschreckt fuhren die Hausgenossen empor. Therese stutzte; eine schlimme Ahnung fiel ihr auf’s Herz. Am Gartenzaun stand ein bayerischer Soldat, der Söllhuber geheißen, das rauchende Gewehr in der Hand, und sagte sehr zufrieden: »Der kimmt m’r a nimmer aus!« — Zwischen den Rosenbüschen lag, die Kugel im Herzen, der schöne Knabe, und seine Liebste hatte ihn verrathen.


   


  –Ende–
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